
        
            
                
            
        

     
   
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Die langen Schatten der Erleuchtung
 
   oder wie Hanif Pagalparam sein Gesellenstück machte
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Roman
 
    
 
   von
 
   Kirti Peter Michel und Klaus-Jürgen Leimann
 
    
 
    
 
    
 
   



  
 



 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   © 2013  Klaus-Jürgen Leimann * Kirti Peter Michel
 
   © 2013 Cover Klaus-Jürgen Leimann * Kirti Peter Michel
 
    
 
   



  
 


INHALTSVERZEICHNIS
 
   [bookmark: toc]Die Entdeckung oder wie Hanif Pagalparams wunderliche Aufzeichnungen gefunden werden.
 
   Die Höhle oder wie Jojos profane Wahrheit Hubertus von Kessel aus den Angeln hebt.
 
   Die Abmachung oder wie Hubertus und Mathilda die Nagelprobe auf die Weisheit machen.
 
   Ankunft in Hamburg oder wie Hanif und Jojo von der Last des Besitztums befreit werden.
 
   Schanzenviertel oder wie die Neuankömmlinge ihre ersten Schritte im Asphalt-Dschungel unternehmen.
 
   Erste Nacht oder wie Hanif auf den Weg der schleichenden Versuchung gelockt wird.
 
   Zweiter Tag oder wie Hanif um ein Haar früheren Verlockungen erliegt.
 
   Pauli oder wie Jojo und Hanif eine andere Art der Einfachheit erleben.
 
   Stromzähler oder wie Hanif beliebig seine Hilfsbereitschaft unter Beweis stellt.
 
   Grotte oder wie Hubertus und Mathilda die Anforderungen des spirituellen Lebens meistern.
 
   Sommerschlussverkauf oder wie Hanif vom reißenden Strudel der Gier mitgerissen wird.
 
   Hanifs Genesung oder wie Meister Jojo ihm zur Wunderheilung verhilft.
 
   Sehhilfe oder wie der Schüler auf einmal den Meister führen muss.
 
   Flohmarkt oder wie Hanif den Ritter mit dem Goldhelm macht.
 
   Der Heilige Hanif oder wie man mit Kräuterlikör und bunten Bildern zur Fruchtbarkeitsikone wird.
 
   Giaccomo oder wie Jojo allen den Spaß an der Zerstreuung verdirbt.
 
   Gary macht schlapp oder wie Bier, Schnaps und Tabak zu heldenhaften Taten inspirieren.
 
   Ein neuer Anfang oder wie sich die Zeit umkehrt.
 
   Zu dritt in der Höhle oder wie man keine Irrtümer stehlen kann.
 
   Rosengarten oder wie jeder auf seine Art vom Turm springt.
 
   Harald im Park oder die Angst, nicht mehr von Nutzen zu sein.
 
   Für eine Diät ist es nie zu spät oder wie Vera einen wunden Punkt trifft.
 
   Paradiesgarten oder wie Mark die Wirksamkeit der Dampfkochtopf-Methode erfuhr.
 
   Bei Costas oder wie Harald ordentlich Eindruck schindet.
 
   Die Feier oder wie sich jede Hoffnung in ihre eigene Ekstase wiegt.
 
   Hanif auf dem Friedhof oder wie Käthchen sich schon mit ihrer neuen Wohnstätte anfreundet.
 
   Gotti gibt Auskunft oder wie eine schmerzstillende Spritze Wunder wirkt.
 
   Noch ´ne Diät oder wie Käthchens tödlicher Entschluss im Schlachthof besiegelt wird.
 
   Haralds Rosskur oder wie ihm die Zeit davonläuft.
 
   Käthchens Abgang oder wie das Licht des geöffneten Kühlschranks ihr heimleuchtete.
 
   Käthchens Testament oder wie sie das Prinzip der ausgleichenden Gerechtigkeit erfüllt.
 
   Käthchens Beerdigung oder wie alles doch noch einmal gut endet.
 
   Herbstanfang oder wie Meister Jojo Hanif über das Wesen der Dinge aufklärt.
 
   Haralds 55er-Regelung oder wie Meister Jojo ihm seinen Glückwunsch ausspricht.
 
   Der Schreiter oder wie Gary die schwarze Nacht der Seele erfährt.
 
   Harald auf Schlingerkurs oder wie Dr. Kicoka ihn vom Alkohol kuriert.
 
   Veras Selbstmordversuch oder wie eine schicksalhafte Begegnung alles verändert.
 
   Veras Einweisung oder wie Jojo von der Insel des ewigen Frühlings erfährt.
 
   Schwangerschaft oder wie Harald einen Heiligenschein bekommt und Abstinenzler wird.
 
   Comeback oder wie Vera ihre neue Weltanschauung zum Besten gibt.
 
   Der Höhlenausgang oder wie Hubertus und Mathilda zur Vernunft kommen.
 
   Hanifs Gesellenstück oder wie er das Wesen der Formen erkennt.
 
   Die Fackeln der Erleuchtung
 
   Spuren
 
    
 
   



  
 


Die Helden des Romans:
 
   Der erleuchtete und athletische Meister Jojo
 
    [image: ]Ausgesprochen klingt sein Name wie „Dschodscho“. Seine japanische Mutter bestand schon bei der Zeugung darauf, dass er eine spirituelle Karriere einschlagen solle, und nahm dem indischen Erzeuger – Vizemeister der Asia-Spiele im Hammerwurf - das Versprechen ab, das künftige Baby „Regungslosigkeit“ = Jo oder „ruhig“ = Jojo zu nennen, da sie befürchtete, der Rotationseinfluss des Vaters könnte einen kreiselnden Zappelphillip aus dem Kind machen.
 
    
 
   Jojos schlitzohriger Schüler Hanif Pagalparam
 
    [image: ]Erst im fortgeschrittenen Alter begann Hanif, sich erfolglos um die Weisheit zu bemühen. Daher wirkt er manchmal noch etwas unreif. Bei Meister Jojo hatte er sich vor 15 Jahren mit dem Argument beworben, er sei der ideale Schüler, da er saudumm sei. Andererseits weiß Hanif jedoch, wo das Pulver in der Ecke steht. Man könnte ihm ohne weiteres seine Ersparnisse anvertrauen, weniger seine Verlobte oder Ehefrau.
 
    
 
   Der Privatgelehrte Hubertus von Rutkewitz
 
    [image: ]Er befindet sich schon seit 30 Jahren auf der Wahrheitssuche. Ist die Weisheit endlich in Reichweite, beschließt er, dass es nicht die Wahrheit sein kann und treibt seine Suche in eine andere Richtung voran. Seine Erlebnisberichte findet man in verschiedenen esoterischen Magazinen. Er ist auch Autor mehrerer hochgelobter Bücher, die jedoch keiner lesen will.
 
    
 
   Mathilda, seine stille Gefährtin
 
    [image: ]Mathilda ist eine dieser Ehefrauen, die ihren Männern scheinbar bedingungslos folgen und sich immer bescheiden im Hintergrund halten. In Wirklichkeit jedoch steuert sie aus dieser Position ihren wilden Hengst Hubertus wie einen Droschkengaul.
 
    
 
   Die Eheberaterin Marlies
 
    [image: ]Als Eheberaterin hat sie mit ihrem eigenen Ehemann einen satten Missgriff getan und sich selbst widerlegt. Aber aus Fehlern wird man endlich schlau. So haben Irrtum und Enttäuschung Marlies sicherlich zu einer der gefragtesten Eheberaterinnen qualifiziert.
 
    
 
   Die lebenslustige Jutta
 
    [image: ]Kleingeistige und engherzige Menschen würden sie als Nymphomanin bezeichnen. Dabei beschränkt Jutta lediglich ihre Liebe und Zuneigung nicht auf einen einzigen Mann, da sie in der Liebe keine Einengung duldet. Sie war schon mit dem halben Schanzenviertel glücklich verlobt. Ihre Ehemaligen reden nur gut über sie, auch wenn sie erleichtert waren, nach ihr eine weniger umtriebige Partnerin gefunden zu haben. 
 
    
 
   Marlies´ Göttergatte Harald
 
    [image: ]Ursprünglich war er einmal ein  flotter und leichtsinniger Bursche, der Wein, Weib und Gesang mehr als zugetan war. Als Harald sich notgedrungenermaßen zur Abstinenz entschließen musste, um im Versicherungskonzern „Deutsche Assekuranz“ als letzte Chance die Bedienung des Zentralkopierers zu übernehmen, verwandelte er sich über Nacht zu einem Werwolf der Verwaltung - ein Langeweiler, der nur bei den Heimspielen von St. Pauli zeitweise über seinen übermächtigen Schatten springt.
 
    
 
   Das superschwergewichtige Käthchen
 
    [image: ]Das über 300 Pfund schwere Käthchen ist die ehemalige Besitzerin der Stadtvilla, in der die WG lebt. 
 
   Seit den traumatischen Hungerzeiten der Kriegsjahre leidet Käthchen an einer Angstneurose: Sie befürchtet, sie könne über das Wochenende Skorbut bekommen, wenn der Kühlschrank am Sonnabend nicht bis ins Gefrierfach gefüllt ist.
 
    
 
   Der hochspirituell verwirrte Gary
 
    [image: ]Er hält sich für die Wiedergeburt eines Brahmanen. Von der Natur ist er im Aussehen etwas benachteiligt worden. Was bleibt ihm anderes übrig, als seine äußere Erscheinung mit allen Mitteln aufzurüsten und sich mit esoterischen Konzepten zu betäuben.
 
    
 
   Die politische und äußerst kritische Vera
 
    [image: ]Sie ist eine erprobte Feministin - an die fünfzig - und arbeitet im alternativen Buchladen um die Ecke. Gary nennt sie nur die „Kampflesbe“, weil sie ihm mal zu verstehen gegeben hat, dass sie keine Lust hat, sexueller Erlebnispark für zu kurz Geratene wie er zu sein.
 
    
 
   Hanifs Versuchung Melinda
 
    [image: ]Rätselhaft wie Mona Lisa und strahlend schön sitzt sie täglich in einem Schaufenster der berüchtigten Herbertstraße auf St. Pauli. Ihr geschnürtes, schwarzes Korsett hält ihre üppigen Reize nur mühsam im Zaum. Melindas Herz und Fenster sind weit geöffnet für alle Männer, die sie für ihre Liebeskünste mit Geldgeschenken überhäufen.
 
    
 
   Die modebewusste Punkerin Lissy
 
    [image: ]Lissy hat zeitweilig das rüde Benehmen einer waschechten Punkerin. Sie macht sich allerdings nur die modischen Attribute zunutze. Ansonsten ist sie die verlässliche Stütze im Sekretariat der Speditionsfirma Wenzel & Menzel.
 
    
 
    
 
   Das charmante Verkaufsgenie Giaccomo
 
    [image: ]Feuriger, kleinwüchsiger Halb-Italiener, dessen Körper durch rege sexuelle Aktivitäten seit frühester Jugend nicht mehr die Kraft hatte, entsprechend in die Höhe zu wachsen. Jutta betet ihn an und schaut liebevoll auf ihn herunter. 
 
    
 
   Gottfried Teufel alias Gotti, auch bekannt als Devian.
 
    [image: ]Zwielichtiger Bettler mit mehr Filialen als Optiker Fielmann. Als einstmals gescheiterter Philosophiestudent der ersten Semester ist er immer noch gewitzt und schlagfertig. So wechselt er nach Bedarf die Rollen und mutiert nach eigener Ankündigung zum Erleuchteten Devian, der seiner Kundschaft die Probleme ausredet.
 
    
 
   Der geschulte Festredner Egon Maltzahn
 
    [image: ]Hauptabteilungsleiter von Gottes Gnaden bei der Versicherung „Deutsche Assekuranz“. Perückenträger und Liebhaber von strammen jungen Männern. Bevorzugt hochprozentigen Magenbitter in Gallonen-Einheiten. 
 
    
 
    
 
   Elvira, auch bekannt als Tante Autogenia 
 
    [image: ]Gattin von Egon mit starkem Hang zum Übersinnlichen. Sie hatte gerade vom Meditieren zum Pendeln gewechselt, als sie ihre endgültige Berufung als Gottis Satsang-              Medium erfährt. 
 
    
 
   



  
 


Zarathustra lächelte und sprach:
 
   „Manche Seele wird man nie entdecken,
 
   es sei denn, dass man sie zuerst erfindet.“
 
                               Friedrich Nietzsche[bookmark: _Toc360959474]
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964512]Die Entdeckung oder wie Hanif Pagalparams wunderliche Aufzeichnungen gefunden werden.
 
   Als Trudi Hagen an diesem Tag auf ein Läuten an der Haustür wie immer erst einmal argwöhnisch durch den Spion äugte, erblickte sie einen dunkelhäutigen, älteren Mann in einer grünen Latzhose, der sie durch das Okular angrinste, als posiere er für ein Bewerbungsfoto. Und völlig gegen ihre Gewohnheit begann sie ohne weitere Nachfragen die Haustür zu öffnen - ein zeitraubender Vorgang, denn es galt, mehrere Ketten, Schlösser und Riegel zu entsichern. Das Rentnerehepaar Trudi und Jan Hagen stand grundsätzlich allem Fremdländischen ablehnend gegenüber, und auch die kleinste Veränderung der gewohnten Umstände konnte sie in eine tiefe Krise stürzen. Selbst wenn eine brave, biedere Familie in die Siedlung zog, unterstellten sie den neuen Nachbarn alle möglichen Laster und dunklen Absichten, für die die Ahnungslosen Jahre und den Zuspruch der übrigen Nachbarn benötigten, um von Trudis und Jans innerer Fahndungsliste gestrichen zu werden. Umso verwunderlicher war es, dass Trudi bereits vor dem Öffnen des letzten Riegels zur Küche hin rief: „Jan, komm´ doch mal! Unser neuer Mieter!“ 
 
   Nach einem kurzen Stuhlrücken erschien der Gerufene – weißhaarig, auf Pantoffeln schlurfend - im Flur. Eine grobe Manchesterhose wies ihn als ehemaligen Zimmermann aus. Der dunkelhäutige Mann in der grünen Latzhose stand schon fast in der geöffneten Tür und stellte sich gerade als Hanif Pagalparam vor. Er wedelte mit dem Stadteilanzeiger herum, in dem Trudi und Jan ihre heruntergekommene Schrebergartenlaube schon seit mehreren Wochen als rustikales Appartement in zauberhafter Umgebung angepriesen hatten. Bislang ohne Erfolg. Die meisten scheuten vor der behelfsmäßigen chemischen Toilette und dem Kanonenofen zurück, andere vor dem leichten Schimmelgeruch in der Laube. 
 
   „Ja, Herr Hanif“, meinte Trudi aufgeräumt, da ihr der Nachname Pagalparam so schwer von der Zunge ging wie das Abrakadabra, „dann wollen wir mal!“ Schon auf dem Weg durch den Garten zur Laube hin waren sie sich so gut wie einig, denn Hanif geriet über die vielen Blumen, Büsche und Bäume geradezu in Verzückung. Bereits am nächsten Tag zog Hanif ein. Er kam zu Fuß und sein einziges Gepäck bestand aus einem Pappkoffer.
 
   Hanif lebte sich rasch in seiner neuen Behausung ein. Er grüßte immer freundlich und ging auch hin und wieder Trudi bei den anfallenden Arbeiten im Garten zur Hand. Er harkte das Laub zusammen oder zupfte das Unkraut in den Gemüsebeeten und stellte sich sehr geschickt an. Dabei erfuhr sie von ihm, dass er aus einem unbekannten, kleinen Dorf namens Milster in der Nähe von Laxmanjhoola am Fuße des Himalaja kam. Hanif war schlank, fast mager. Sein langes, schneeweißes Haar endete auf seinem Schädel in einem Knoten wie das Dach einer asiatischen Pagode. Er wusste noch nicht einmal genau, wie alt er war. In seinem Pass stand „Alter unbekannt“. Er mochte an die Sechzig sein, doch sein schelmischer Blick ließ ihn manchmal fast jugendlich erscheinen. Alles in allem, lebte Hanif Pagalparam wie ein Einsiedler. Jan und Trudi konnten sich nicht entsinnen, je Besuch bei ihm gesehen zu haben. Wenn Jan abends noch einmal mit dem Hund ausging, brannte in der Laube immer noch Licht. 
 
   Neugierig geworden, was ihr seltsamer Mieter insgeheim so trieb, arbeitete Jan in den folgenden Wochen auffällig oft an der Laube. „Um Kleinigkeiten auszubessern !“, wie er Trudi weiterhin versicherte. In Wirklichkeit jedoch hatte er sich mit dem kauzigen Inder angefreundet und leerte mit ihm die eine oder andere Flasche. Ein Laster, das Trudi nur tolerieren konnte, wenn es außerhalb ihres puppenartigen Häuschens mit den unzähligen Kissen, Läufern, Plüschtieren, gehäkelten Tischdecken und Untersetzern stattfand. 
 
    
 
   Als Jan und Hanif eines Abends wieder einmal bei ein paar Weizenbieren in der Laube beisammen saßen, hatte Jan diesmal auch eine Flasche eisgekühlten Korn auf den Tisch gestellt und die Gläser gefüllt. „Hanif, das musst du auch mal probieren! Das nennt sich hier Beschleuniger! Sag mal, hast du eigentlich Heimweh nach Indien?“
 
   „Ein wenig schon“, meinte Hanif nachdenklich, nachdem er den ungewohnten Schnaps gekippt und sich kurz geschüttelt hatte, „aber das hier ist ein ganz unglaubliches Land. Ich bin immer wieder überwältigt von dieser Einrichtung, die ihr Arbeitslosigkeit nennt! Ich finde sie sehr praktisch! Schade, dass wir so etwas in Indien noch nicht kennen! Diese Arbeitslosigkeit ist wirklich etwas, was wir vom Westen übernehmen sollten. Wenn ich nach Indien zurückkehre, werde ich sie bekannt machen. Und dann das hier noch!“ Hanif riss seinen Mund weit auf und holte sein Gebiss heraus. Er legte es neben sein Bierglas vor sich auf den Tisch. „Rate mal, Jan, woher ich diese wunderbaren Zähne habe? Vom Sozialamt! Sie überhäufen einen mit Geschenken, wenn man nur fragt! Kühlschränke, Fernsehen, Brille, - was du dir nur wünschst. Wenn du mal was brauchst, Jan, musst du es mir nur sagen! Ich besorge es dir dann, ich habe sehr gute Beziehungen zum Sozialamt! So mangelt es mir an nichts. Ob Essen oder Kleidung, ich habe mehr als ich benötige, wie ich es noch nie gekannt habe. Ich bin glücklich, meinen Überfluss mit den Bettlern hier teilen zu können. Und ich habe jeden Morgen eine Münze in der Hosentasche, die ich dem gebe, der mich als erster fragt: >Hassumoalnemoark<“ 
 
   Der Abend fand seinen Höhepunkt und Abschluss, als Jan und Hanif noch einmal ins Haus gingen, um Nachschub zu holen. Während Jan in den Keller stieg, wo seine Bierkiste lagerte, jagte Hanif, stimuliert durch den ungewohnten Schnaps, Trudi um den Küchentisch. Das tat der Freundschaft jedoch keinen großen Abbruch. Von da an wurde allerdings bei den weiteren Zusammenkünften der Korn von der Getränkekarte gestrichen. 
 
    
 
   Im nächsten Spätsommer verschwand Hanif so urplötzlich, wie er gekommen war. Mit allerlei Befürchtungen betrat Trudi die Laube. Doch alles war sauber und ordentlich. In einem der Schränke fand sie einen in Packpapier eingewickelten Stapel Blätter. „Hier, Jan“, meinte sie und legte ihrem Mann den Stapel auf den Wohnzimmertisch, „schau dir das mal an. Ich hätte es fast in den Papier-Container geworfen. Also, wenn du mich fragst: irgendwie verrückt!“
 
   Jan zog aus alter Gewohnheit den Zollstock aus der Seitentasche seiner Manchesterhose und maß den Stapel aus: „Exakt 13 Zentimeter! Vielleicht 13,2!“
 
   Nach dem Abendessen gönnte sich Jan wie immer eine Zigarre auf der Terrasse und sah sich die Blätter genauer an. Mysteriös und unbegreiflich erschienen ihm die einleitenden Hinweise auf dem Deckblatt. Als erstes fiel ihm jedoch ein fremdartiges Zeichen ins Auge. Wie er später von seinem Zahnarzt erfuhr, handelte es sich dabei um Hanifs unaussprechlichen Nachnamen - Pagalparam - in der altindischen Sprache Sanskrit und bedeutete „der höchste Verrückte, der jenseits von allem ist“.                                                        [image: ]
 
   Darunter stand in krakeligen Buchstaben:
 
   Leuchtende Klarheit. Entspanne und sei offenen Geistes!
 
   Menschen und körperlose Geister –
 
   Ihr, die ihr diese bedeutungslosen Träume zu Gesicht bekommt –
 
   fläzt euch nicht hin in liederlicher Haltung.
 
   Vergesst euch nicht in gemeinem Gegröle 
 
   und in ausschweifenden Fieberträumen!
 
   Möge der magische Tanz einer Menge unsinniger Buchstaben
 
   gewöhnlichen Sterblichen zur Unterhaltung dienen!
 
   Unterschätzt nicht die Kraft des grenzenlos stillen Raumes,
 
   der die bedeutungslosen Zeichen spiegelt.
 
   Einzig dieser Geist wird den Dämon der dreigeteilten Zeit 
 
   und die langen Schatten der Erleuchtung verschlingen.
 
    
 
   Über Jan Hagens Gesicht huschte ein lüsternes Grinsen in der Hoffnung, „´mal ein bisschen anderen Schweinkram“ zu lesen als in seinem illustrierten Blut-Blatt. Gespannt begann er, Hanifs ungelenke Schülerschrift zu entziffern: 
 
   ….. An jenem Tage, als Jojo uns verließ, sagte er mir noch einmal, wie wichtig es sei, Schluss zu machen mit den Unterscheidungen der Alltagswelt, … dass ich schon lange kein Schüler und er kein Meister mehr sei! Auf seine Frage, ob ich mich nun endlich erleuchtet fühle, konnte ich nur ehrlich antworten, dass ich mich wie immer fühle - wie von Anfang an, worauf er mir antwortete:
 
   „Das ist nicht ungewöhnlich, mein lieber Hanif! Mir ergeht es ebenso! - Wir haben uns eine Weile auf dieses wundervolle Spiel des Lebens in einer fremden Welt eingelassen, um unsere Einfachheit auf die Probe zu stellen. Sind wir gescheitert? Ich glaube es nicht, trotz aller Schwächen! Auf jeden Fall haben wir keinen Schaden davongetragen – im Gegenteil, wir sind um viele köstliche Erfahrungen und Erlebnisse reicher geworden. Ich bin zufrieden mit uns. Ich sehne mich nun wieder zurück nach unserer Höhle in den majestätischen Bergen des Himalajas. Ich freue mich auf die Einsamkeit und die Stille dieser Berge, wie jemand, der genug gesehen und erlebt hat und des Umherirrens müde ist. Auch in mir ist nun alles still geworden. Doch ich sehe dir an, Hanif, dass du noch etwas bleiben möchtest. Das ist gut so..“. 
 
   Dann riet er mir, mich noch eine Weile zurückzuziehen und das Erlebte vor meinem inneren Auge vorüberziehen zu lassen. So schreibe ich nun, nicht um ein weiteres totes Buch der Weisheit zu hinterlassen, sondern nur für mich, um des Schreibens willen. Vielleicht verbrenne ich die Seiten oder lasse sie liegen und eine empfängliche Seele findet sie und zieht vielleicht Nutzen daraus…
 
   Die Weisheiten, denen ich in diesem Land mit Meister Jojo begegnen durfte, waren so seltsam und unvergleichbar, dass sie es wert sind, bewahrt zu werden!“
 
   Neugierig geworden las Jan weiter. Vor seinen Augen begannen die Buchstaben wie aufsteigende Staubkörnchen in einem Sonnenstrahl zu tanzen. Schon meinte er, die vertraute, melodische Stimme von Hanif in einem fremdartig hypnotischen Singsang zu hören:
 
   All dies hat sich wirklich ereignet.
 
   Lob und Tadel, Ruhm und Schande
 
   sind in mir eins geworden.
 
   Ich habe alles zurückgewiesen, was sich tugendhaft gab.
 
   Ich habe alles umarmt, wie schamlos es auch erschien.
 
   Jetzt erst bin ich wirklich rein.
 
   



  
 


Ein Mönch fragte: „Was ist die letztgültige Wahrheit?“
 
   Meister Joshu Joshin hustete.
 
   Der Mönch meinte: „Ist es das?“
 
   Joshu antwortete: „Oh je, jetzt lassen sie mich 
 
   nicht einmal mehr husten.“[bookmark: _Toc360959475]
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964513]Die Höhle oder wie Jojos profane Wahrheit Hubertus von Kessel aus den Angeln hebt.
 
   Anfangs glaubte Hanif an eine Täuschung, wie sie die tiefe Stille hervorrufen konnte. So wusste er manchmal nicht, ob er das kosmische OM oder nur wieder das dröhnende Motorengeräusch eines Lastwagens am gegenüberliegenden Ufer des heiligen Ganges hörte. Doch diesmal gab es keinen Zweifel mehr: Es war ein männliches Lachen, das aus dem Dschungel tönte und sich auf ihre Höhle zubewegte. Ein breites, volles Lachen, das tief aus dem Bauch hervorsprudelte und mit der Macht einer Brandungswelle an den Strand schlug und sich dort verströmte. Das Lachen kam näher, und jetzt war auch die helle Stimme einer Frau zu hören, die wie ein Glockenspiel die lärmende Heiterkeit des Mannes begleitete. 
 
   Selten kamen Menschen aus dem Dorf bis hierher. Hanif musterte Meister Jojo aus den Augenwinkeln. Seine Haltung glich einer Statue. Auch jetzt, als das dröhnende Lachen ins Sprechen überging, zeigte er keinerlei Regung.
 
   „Mathilda, meine Schülerin und Meisterin“, hörte Hanif die dunkle Stimme, die sich vor Heiterkeit und Spott überschlug, „wir müssen gleich da sein! Hier muss der alte Knabe irgendwo hausen! Ich spüre es geradezu! Gehe bitte voraus und kündige mich feierlich an: Hubertus, die Krone der Weisheit aus dem Abendland! Die Weisheit beendet ihre Wanderung durch die Zeiten und kehrt heim in den Osten. Mit dem Staub dieser Welt an den Füßen! Doch wir wollen diese Einsiedler nicht erschrecken! Sie sollen Gelegenheit haben, sich auf mein Kommen einzustimmen. Ich werde mich dort auf diesen Baumstamm setzen und mich für den Empfang zurecht machen!“
 
   Jetzt sah Hanif die beiden. Es war gerade der Schrei eines Pfaus zu hören, als sie auf dem winzigen Trampelpfad den Urwald verließen und die Lichtung betraten. Hanif beobachtete, wie die mittelgroße, blonde Frau mühsam die in den Kalksandstein geschlagenen Stufen erklomm. Vor ihr lagen nur noch wenige Schritte bis zur Felsgrotte. Ihr Begleiter machte jedoch vor den Stufen halt, um zu verschnaufen. Es war ein kleiner, dicker Mann mit einem dunklen Vollbart und einem, bis auf einen spärlichen Haarkranz, kahlen Kopf. Mit einem tiefen Seufzer befreite er sich von seinem Rucksack, entnahm der Seitentasche eine grüne Flasche, deren Etikett einen Hirsch mit einem Geweih zeigte. Er nahm einen tiefen Zug, ehe er sich ächzend auf den Baumstamm niederließ. Dann wischte er sich mit dem Ärmel seines rechten Armes den Schweiß aus dem Gesicht.
 
   Mathilda ging die letzten Schritte auf den mageren Hanif zu, der bis auf einen Lendenschurz unbekleidet war. Sein langes, schneeweißes Haar endete auf seinem Schädel in einem Knoten. Hanif hatte noch nie in seinem Leben einen Menschen mit blonden Haaren gesehen. Er erhob sich und ging Mathilda entgegen. Sie ließ ihren Rucksack vor Hanifs Füßen auf den Boden gleiten. Ihre blonden Haare waren zu einem dicken Zopf gebunden, der ihr bis zur Taille reichte. Staunend bemerkte Hanif, dass die Farbe ihrer Augen blau war. 
 
   „Meister Jojo?“, fragte sie noch schwer atmend und deutete müde eine Verbeugung an.
 
   Hanif blickte Mathilda aus verschmitzten Augen an. Er lächelte mit mehreren Zahnlücken hinter seinem grauen, struppigen Bart. Verneinend schüttelte er den Kopf und zeigte mit der linken Hand in das Innere der Höhle. Erschöpft ließ sich Mathilda auf dem Felsen vor der Höhle nieder. Der Schweiß lief ihr in Rinnsalen über das gerötete Gesicht. Als sie sich ein wenig erholt hatte, winkte sie mit einer müden Geste ihren glatzköpfigen Begleiter heran. Hubertus nahm noch einen Schluck aus seiner Flasche, ehe er sich das Gewicht seines Rucksacks wieder auflud und schwankend auf die Treppen zusteuerte. Hanif ging ihm entgegen und bot ihm seine Hilfe an. „Keine Umstände, bitte, Meister Jojo!“, protestierte Hubertus scherzhaft. Trotz seiner körperlichen Erschöpfung war selbst jetzt noch sein schelmisches Wesen zu erkennen. Mit einem Lachen glitt er dankbar aus der Schlinge des Rucksacks und überließ ihn bereitwillig Hanif, der ihn die letzten steilen Stufen emporhob.
 
   „Meister Jojo“, meinte Hubertus, der noch erschöpft nach Atem rang, „wir sind sehr glücklich, dich gefunden zu haben!“ 
 
   Mathilda hatte ihrem Rucksack ein silbernes Zigarettenetui entnommen und hielt es Hanif einladend hin. Mit freudigem Gesichtsausdruck nahm Hanif eine Zigarette. Hubertus` Hand zitterte noch von der überstandenen Anstrengung, als auch er zugriff und den beiden Feuer gab. Schweigend rauchten sie. Als Mathilda ihre Zigarette ausgedrückt hatte, holte sie aus den Tiefen ihres Rucksacks einen winzigen Campingkocher hervor. 
 
   In diesem Augenblick trat ein großer, athletischer Mann aus der Höhle. Er bewegte sich mit der Trägheit einer Raubkatze. Er war kaum über dreißig und wie Hanif nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Sein schulterlanges Haar war pechschwarz, sein Gesichtsausdruck ruhig und heiter. Im Gegensatz zu Hanif war er bartlos. Man hätte ihn einen Schönling nennen können, wäre nicht dieser beherrschte Zug um seine Lippen gewesen. Er nickte den beiden Neuankömmlingen zu und setzte sich wortlos zu ihnen auf die Felsplatte. Mathilda hielt ihm einladend das geöffnete Zigarettenetui hin, doch er lehnte mit einer Handbewegung dankend ab. Hanif deutete auf den Hünen und brach in ein kicherndes Greisenlachen aus: „Das ist Meister Jojo!“
 
   Die Verwirrung von Hubertus und Mathilda hätte nicht größer sein können. Ihre Blicke wanderten zwischen dem älteren Hanif und dem jüngeren Mann hin und her, bis auch dieser nickte und mit einer tief tönenden Stimme bestätigte: „Ja, es stimmt! Ich bin Jojo!“
 
   „Wieso...“, stotterte Hubertus, „wieso ist der Schüler so viel älter als der Meister!!!??“
 
   Hanif brach wieder in sein meckerndes Lachen aus. Als er sich halbwegs beruhigt hatte, meinte er: „Die Sache ist einfach zu erklären! Ich habe mich erst im fortgeschrittenen Alter um die Weisheit bemüht! Und ich konnte keinen Meister mehr finden, der älter war als ich!“ Von Lachkrämpfen geschüttelt hatte Hanif Mühe, zu Ende zu sprechen. Und selbst Jojo lächelte jetzt zustimmend. 
 
   Es dauerte eine Weile, ehe sich Hubertus und Mathilda mit dem Umstand abfinden konnten, der ihre Vorstellungen von einem Meister und seinem Schüler auf den Kopf stellte. Nachdem Hubertus noch eine weitere Zigarette geraucht hatte, wobei auch Hanif sich allzu gerne noch einmal bediente, kramte er jetzt in seinem Rucksack herum und stellte zwei Konservendosen, einen Dosenöffner, Teller und Gabeln aus Plastik auf dem Boden ab. Unter den Blicken von Jojo und Hanif entzündete Hubertus den Kocher und stellte die erste geöffnete Konserve auf die Flamme. Es handelte sich um ein schlichtes Nudelgericht, und schon bald stieg der liebliche Duft von aufgewärmten Spaghetti auf. 
 
   „Kommt ihr auch wegen der Berge?“, wandte sich Meister Jojo an die beiden. Er erinnerte sich an die italienische Bergsteigergruppe, die sich auf dem Weg zum Mount Everest verlaufen hatte. Sie hatten ähnliche Gerichte warm gemacht und sie mit Hanif und ihm geteilt. Als ihre Vorräte nach einer Woche aufgezehrt waren, kehrten sie singend und unverrichteter Dinge wieder heim.
 
   „Nein“, ergriff nun Hubertus das Wort, „wir sind deinetwegen gekommen!“
 
   „Meinetwegen...“, fragte Jojo erstaunt, „wieso meinetwegen?“
 
    
 
   „Die Leute in der Gegend sagen, du bist ein erleuchteter Weiser!“ 
 
   „Ach, die Leute! Das sagen sie wohl den Reisenden, damit sie mit ihnen Geschäfte machen können! Nein, ich bin nicht erleuchtet und auch kein Weiser! Ich weiß noch nicht einmal, was das sein könnte! Hanif und ich führen nur ein einfaches Leben hier, das ist alles!“, antwortete Jojo, wobei Hanif einen Blick auf die Spaghetti riskierte, während er seine Zigarette ausdrückte. 
 
   „Sie sagen aber“, beharrte Mathilda, „du kennst die Wahrheit! Als einziger!“ 
 
   „Welche Wahrheit?“
 
   „Die Wahrheit von allem! Die Wahrheit des Lebens!“
 
   „Denen vor euch haben sie gesagt, ich könnte in die Vergangenheit und in die Zukunft blicken! Aber alles, was ich sehen kann, ist dieser Augenblick – mehr ist da nicht!“ 
 
   Wie unter Schock verteilte Hubertus die erwärmten Spaghetti auf zwei Teller und reichte sie dann Jojo und Hanif. Dann stellte er die zweite Konserve auf die Flamme. „Ist das dein Ernst, Jojo?“
 
   Jojo legte Besteck und Teller beiseite. Er nickte. „Ja, das ist mein Ernst. Soweit man bei solch einem Thema ernst bleiben kann! Es schmeckt gut!“, setzte er hinzu und nahm noch eine Gabel Spaghetti. 
 
   Mathilda standen Tränen der Enttäuschung und der Erschöpfung in den Augen. 
 
   „Es ist nicht zu fassen“, stöhnte Hubertus, „da reist man um die halbe Welt, holt sich die Ruhr und fast noch die Malaria, klappert sämtliche Klöster und Gurus ab, nimmt alle Strapazen auf sich, bis man endlich den Eremiten gefunden hat. Und dann sagt der, er führe nur ein einfaches Leben. Und der Rest ist nichts als Gerüchte, die die Leute über ihn verbreitet haben!?“ Hubertus´ anfängliches Jammern war in ein Kichern übergegangen, er ließ sich rückwärts auf die Felsplatte gleiten und bebte vor Lachen. „Das darf nicht wahr sein!“ 
 
   Auch Mathilda hatte sich von der Enttäuschung erholt und lächelte tapfer unter Tränen, schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu lachen.  
 
   Hubertus hatte sich wieder aufgerichtet, nahm die Konserve von der Flamme, verteilte den Inhalt auf die Teller und reichte Mathilda ihre Portion. „Sei nicht verzweifelt, Mathilda, die anderen haben nur vorgegeben, etwas zu wissen. Dieser Typ hier täuscht wenigstens nichts vor! Er führt nur ein einfaches Leben........!“ Dann brach er wieder in sein brüllendes Gelächter aus, das sich überschlug. Als er sich wieder gefangen hatte, begann er die Reste aus der Konserve auszulöffeln. Hanif hatte bereits seinen Teil vertilgt und blickte vergnügt in die Runde. 
 
   „Das muss gefeiert werden!“, beschloss Hubertus, nachdem er die leere Dose abgestellt hatte. Er öffnete nochmals seinen Rucksack. „Unsere endlose Suche ist an ihr Ziel gelangt und hat sich im Fangnetz der Einfachheit verstrickt!“ Mit diesen Worten griff er nach der grünen Flasche, füllte den Trinkbecher und bot ihn Jojo an. Hubertus stieß sanft gegen Jojos Becher. Der nippte nur kurz und reichte ihn an Hanif weiter. Mathilda nahm ebenfalls einen kräftigen Schluck. Hubertus ließ das Etui mit den Zigaretten herumgehen. Sie rauchten und schwiegen. Es gab nichts mehr zu sagen. Nach einer Weile hakten sich Hubertus und Mathilda wie auf ein geheimes Kommando ein, begannen zu singen und sich dabei hin- und her zu wiegen. Bei jedem weiteren Schluck aus der Flasche riefen sie laut: „Helau!“ 
 
   „Vermutlich ist es so etwas ähnliches wie ein Mantra!“, erklärte Jojo dem ratlosen Hanif. 
 
   Als sich der Inhalt der grünen Flasche langsam dem Ende zuneigte, hatte Mathilda schon begonnen, selbstvergessen zu tanzen, während Hubertus lärmend dazu sang. Er wühlte dabei in seinem Rucksack und förderte nach einer ausgiebigen Suche eine lange goldene Kette mit einem Orden zutage, wie sie in seiner Heimat zum Karneval verliehen wird. Er erhob sich und versuchte, sich einen feierlichen Anstrich zu geben, doch es war auffallend, wie sehr er schwankte. Schließlich nahm er wieder Haltung an wie ein angetrunkener Soldat, der unbemerkt den Wachposten passieren will, und gab Mathilda ein Handzeichen, ihren Tanz zu unterbrechen. 
 
   „Unsere Suche war lang und beschwerlich“, begann er salbungsvoll mit schwerer Zunge, „und wenn man unsere Anstrengungen an der gefundenen Wahrheit misst, dann fällt sie für uns auf den ersten Blick ein wenig mager aus: ein einfaches Leben!“
 
   Mathilda nickte und wiegte sich dabei in den Hüften. 
 
   „Doch wir haben diese Wahrheit zu akzeptieren! Man kann sich keine Wahrheiten aussuchen“, fuhr Hubertus fort, „und als Zeichen, dass wir diese Wahrheit annehmen und unsere Suche einstellen, überreichen wir dir, lieber Jojo, diesen schlichten Orden!“ 
 
   Mit diesen Worten schritt Hubertus etwas schlingernd auf den sitzenden Jojo zu, breitete die Kette feierlich zu einem Oval aus und hängte sie Jojo um den Hals. An seiner breiten Brust sah der Orden mit dem glänzenden Messing und den funkelnden, bunten Glasstücken wie ein Geschmeide von unschätzbarem Wert aus. Hubertus und Mathilda verbeugten sich tief vor Jojo, der freundlich lächelte. Sie hatten sich nun um die Hüften gefasst und wirkten gerührt. Dann hielt Hubertus die grüne Flasche hoch über seinen Kopf, trank aus ihr einen gewaltigen Schluck, ehe er sie Mathilda reichte, die den Rest leerte. Sie stützten sich gegenseitig auf dem Weg in das Innere der Höhle. Wenig später hörte man das Schnarchen von Hubertus und den gleichmäßigen Atem von Mathilda.
 
    
 
   Die tropische Nacht fiel jetzt urplötzlich wie das schwarze Tuch eines Zauberers über die Landschaft. Es dauerte noch eine ganze Weile, ehe Hanif das Schweigen unterbrach. 
 
   „Meister Jojo?“
 
   „Ja, Hanif!“ 
 
   „Warum hast du das alles mit dir anstellen lassen? Warum hast du dir diese lächerliche Kette von diesem Mann umhängen lassen, der nicht einmal Herr seiner Sinne ist?“
 
   „In seiner Welt wird es wohl eine der wesentlichen Beschäftigungen sein, solche Ketten zu verteilen oder zu empfangen! Was macht es schon, dass ich wie ein Narr aussehe? Ich werde diese Kette zu seiner Freude tragen, so lange er bei uns ist!“
 
   „Woher weißt du das alles, Meister Jojo?“
 
   „Ich habe die Gründe für mein Wissen vergessen!“
 
   „Zu mir warst du nie so nachsichtig wie zu Hubertus, Meister Jojo!“ 
 
   „Das ist richtig! Und das ist gut so, Hanif!“ 
 
   „Noch eine letzte Frage, Meister Jojo?“
 
   „Ja, Hanif!“
 
   „Warum hast du den beiden gegenüber verleugnet, dass du ein erleuchteter Weiser bist?“
 
   



  
 


„Warum sollten wir unseren eigenen Sitz aufgeben
 
   und in den staubigen Gefilden fremder Länder umherwandern?“ 
 
   Dogen Zenji
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964514]Die Abmachung oder wie Hubertus und Mathilda die Nagelprobe auf die Weisheit machen.
 
   Als Hubertus und Mathilda erwachten, war es schon heller Tag. Hubertus hielt sich den Kopf und stöhnte. „Vielleicht sollten wir uns im Bach erfrischen“, meinte Mathilda, „ich fühle mich auch hundsmiserabel!“ Hubertus nickte dumpf. Hand in Hand verließen sie die Höhle. Hubertus trug über der Schulter einen Beutel aus Sackleinen mit frischer Wäsche. Vor der Höhle sahen sie Jojo regungslos mit gekreuzten Beinen auf der Felsplatte sitzen. Er war in sich versunken und seine Augen waren geschlossen. Die beiden waren froh, ihn in ihrem Zustand nicht grüßen zu müssen. 
 
   Hinter dem Plateau hatte der Bach eine Ausbuchtung in der Form eines Bassins in das Gestein gewaschen. Von der Felswand stürzte ein Wasserfall in die Tiefe. Sie zogen sich aus und glitten fröstelnd in das kühle Wasser. 
 
   „Ach“, rief Mathilda nach einer Weile, „jetzt fühle ich mich schon wieder besser! Ist es nicht wunderbar hier, Hubertus?! Hier könnte ich bleiben! Kein Wunder, dass Jojo und Hanif so zufrieden wirken!“ 
 
   Hubertus tauchte prustend wieder auf. „Na ja, Mathilda, das sind hier paradiesische Zustände, weit entfernt von allen Ablenkungen und Verpflichtungen. Hier kann man das Elend der Welt leichter hinter sich lassen. Aber stelle dir mal unsere beiden Eremiten bei uns im Schanzenviertel vor! Mit all der Hektik und dem Lärm. Denk nur an die vielen Zerstreuungen und Verlockungen! Ich glaube, die hätten rasch die gleichen Probleme wie wir..... Du, Mathilda, ich habe da eine blendende Idee!“
 
   Als Hubertus und Mathilda zur Höhle zurückkehrten, trugen beide schlichte, weiße Baumwollroben wie hinduistische Pilger. Sie hatten sich gegenseitig ihre Köpfe kahl geschoren. Während bei Hubertus das Opfer nur aus seinem Haarkranz und seinem spärlichen Vollbart bestand, hatte sich Mathilda von der Pracht ihrer langen, blonden Haare getrennt. Jojo erhob sich gerade und blickte sie lächelnd an. Sie setzten sich gemeinsam auf den Felsen, auf dem sie gestern ihre Mahlzeit eingenommen hatten. 
 
   Kurz darauf sahen sie Hanif auf dem Trampelpfad aus dem Dschungel kommen. Er trug einen Korb mit Früchten, die er im Dschungel gepflückt hatte. Irritiert blickte er auf Mathilda, die aussah, als hätte sie ein für alle Mal der Welt entsagt. Hubertus dagegen wirkte immer noch wie ein übergewichtiger Lebemann, der das Beste aus seinem Haarausfall gemacht hatte. Hanif nahm neben ihnen Platz und schnitt mit einem Messer die Früchte auf und forderte alle mit einer einladenden Geste auf, sich zu bedienen. Hubertus meinte zwischen zwei Happen:
 
   „Es lebt sich hier gut und einfach bei euch! Mathilda und ich möchten gern einige Zeit hier verbringen, um so zu einem einfachen Leben zu finden. Und auch zu einem einfachen Denken!“ Mathilda nickte ernsthaft. „Wir“, fuhr Hubertus fort, „kommen beide aus einer Welt des Überflusses und ihrer ständigen Verführung zur Maßlosigkeit. Dort erst zeigt es sich, ob man mit seiner Einfachheit bestehen kann! Wir möchten euch beiden, Jojo und Hanif, darum einen Tausch vorschlagen. Und zwar bieten wir euch an, für die Zeit, die wir hier in dieser Höhle verbringen, in unserer Welt unsere Höhle zu bewohnen. Nun, natürlich haben wir keine richtige Höhle wie diese hier! Es handelt sich um zwei Räume in einem Haus, das wir mit Freunden bewohnen. Für alles wird gesorgt sein: Kleidung, Nahrung und auch Geld. Es wird euch an nichts mangeln, im Gegenteil! - Na, was meint ihr?“
 
   Jojo lächelte still vor sich hin. Hanif jedoch zeigte lebhaftes Interesse, und seine dunklen Augen funkelten vergnügt und unternehmungslustig. 
 
   „Fühlt ihr euch beide stark genug, eure Einfachheit und Bedürfnislosigkeit auf die Probe zu stellen und herauszufinden, ob sie in einer Welt des Überflusses Bestand haben? Vielleicht gelangst du auf diese Weise doch noch zur Erleuchtung, Jojo! Oder sogar auch Hanif!“, grinste Hubertus.
 
   Hanif blickte mit leuchtenden Augen zu Jojo. Jojo saß versunken da und schwieg eine ganze Weile. Dann nahm er seinen vor der Brust hängenden Orden in die rechte Hand und musterte ihn aufmerksam.
 
   „Du hast recht, Hubertus“, meinte er dann, „unsere Einfachheit ist ein Geschenk, das wir uns in eurer Welt tatsächlich verdienen sollten!“
 
   Über Hanifs Gesicht breitete sich ein freudiges Lächeln aus.
 
   „Aber“, so fuhr Meister Jojo fort, „unterschätzt auch nicht die Einsamkeit und Einfachheit, die hier auf euch beide wartet. Diese Einsamkeit - ohne jegliche Ablenkung - wird euch auf euch selbst zurückwerfen. Alle Tätigkeiten und Beschäftigungen in der Welt sind eine Flucht vor diesem Zustand. Niemand von uns“, so schloss Jojo, „wird es leicht haben!“
 
   Und so kam es, dass Jojo und Hanif wenige Tage später die Höhle verließen. Der schmächtige, weißhaarige Hanif ging voran, er trug den Rucksack mit dem aufgeschnürten Militärschlafsack, gefolgt von Jojo, der sich auf seinen knorrigen Wanderstab stützte. Unter seinem Umhang trug er einen Brustbeutel mit Travellerschecks, die Rückflugtickets von Hubertus und Mathilda, ein Empfehlungsschreiben und einen großen Geldschein aus Europa. 
 
   Als Hanif und Jojo den Trampelpfad zum Dschungel erreicht hatten, drehten sie sich noch einmal um und winkten. Mathilda und Hubertus standen am Höhleneingang und verneigten sich still. 
 
   „Ob die beiden in unserer Welt scheitern werden, Mathilda?“
 
   „Ich weiß es nicht, Hubertus! Die Versuchungen werden groß für sie sein! Sicher werden sie nicht mehr die gleichen sein, wenn sie zurückkommen!“
 
   „Glaubst du denn, dass sie überhaupt zurückkehren wollen?“
 
   „Wer kann das schon sagen, Hubertus? Aber was meinst du – ob wir das hier durchhalten? Oder vielleicht vor der abgemachten Zeit in unsere Welt zurückkehren wollen?“
 
   Hanif und Jojo waren im Dschungel verschwunden. So stiegen sie von den Hängen des Himalajas hinab, um sich im Staub der Welt zu bewähren.
 
   



  
 


Der weise Narr ist von nichts besessen. 
 
   Er hat die sanfte Art des Loslassens gelernt. 
 
   Er gestattet dem, was ohne Bedeutung ist, 
 
   an ihm vorüberzuziehen.
 
                                             Tomas
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964515]Ankunft in Hamburg oder wie Hanif und Jojo von der Last des Besitztums befreit werden.
 
   Als Jojo und sein Schüler Hanif an einem sonnigen Vormittag in Hamburg landeten, stöhnten die Einwohner dieser Millionenstadt schon wochenlang unter einer außergewöhnlich schwülen Hitze. Jojo und Hanif jedoch fühlten sich bei diesen Temperaturen und der Luftfeuchtigkeit, nachdem sie das klimatisierte Flugzeug endlich verlassen konnten, geradezu heimisch und atmeten erleichtert von den Anstrengungen des langen Fluges auf. Auch ihre schlichten, gestreiften Pyjamas passten zu diesem tropischen Wetter in Hamburg. Man hätte die beiden in ihrer etwas exotischen Aufmachung für erfahrene Weltenbummler halten können, wären sie nicht in sehr billigen Badelatschen durch die marmornen Gänge des Flughafens zum Ausgang gewandelt. 
 
   „Hanif“, meinte Jojo, „jetzt müssen wir draußen zu den Wagen, auf denen Taxi steht, wie es uns Hubertus gesagt hat. Damit wir an unser Ziel kommen!“
 
   Hanif nickte und wies auf ein Schild mit einem Richtungspfeil und dem Wort Taxi. Ausgerechnet ihre Badelatschen fielen einem Mann ins Auge, der sich darauf spezialisiert hatte, möglichst hilflose Menschen unter den Reisenden auszumachen. Er trat hinter einem Pfeiler hervor, von wo aus er die Reisenden beobachtete. Unter dem Arm trug er eine behelfsmäßige Sackkarre, die er auseinander klappte, als er diensteifrig auf seine Opfer zueilte. 
 
   „Taxi?“ fragte er mit einer tiefen Verbeugung. Und erfreut über so viel Aufmerksamkeit, nickten Jojo und Hanif ihm zu. Er bestand darauf, dem schmächtigen Hanif gegen seinen Willen den Rucksack von den Schultern zu zerren, um ihn fachgerecht auf seiner Sackkarre zu verstauen. Dann tippte er an den Schirm seiner Dienstmütze und schob das Gepäck rasch durch die Menschenmenge in Richtung des Ausgangs. Jojo und Hanif, nur an ein beschauliches Gehen gewöhnt, verloren ihren Helfer mit ihrem Rucksack rasch aus den Augen. 
 
   „Was für ein freundlicher Mensch, Hanif!“, meinte Jojo versonnen beim Schlendern zum Taxistand. 
 
   „Ich hoffe das auch, Meister Jojo“, antwortete Hanif, der lange vor seiner Zeit in der Höhle bei Meister Jojo das eine oder andere größere Dorf mit seinen Tücken kennengelernt hatte und dem bereits jetzt einiges dämmerte. Als die beiden den Taxistand erreichten, war der Mann mit der Sackkarre, wie Hanif es geahnt hatte, schon weit und breit nicht mehr zu sehen. 
 
   „Ich befürchte, Meister Jojo“, gab er zu, „dieser freundliche Mann ist ein Dieb, und wir sehen unseren Rucksack nicht wieder!“ 
 
   „Was ist ein Dieb, Hanif?“
 
   „Ein Dieb lebt davon, dass er anderen Menschen ihre Sachen wegnimmt. Man nennt es Stehlen!“
 
   „Aber was will dieser nette Mann mit unserem Rucksack?“
 
   „Ein Dieb nimmt alles, was er stehlen kann, Meister Jojo!“
 
   „Alles?!“ – Ist das nicht sehr anstrengend und mühevoll? Ist der Dieb denn jetzt glücklich mit unserem Rucksack, Hanif?“
 
   „Wohl kaum, Meister Jojo!“ 
 
   „Wie bedauerlich für ihn, wo er ein solch anstrengendes Leben führt! Alles nehmen zu müssen und dabei unglücklich zu sein! Und sind wir jetzt ohne den Rucksack unglücklich?“
 
   „Wohl kaum, Meister Jojo!“ 
 
   „Dann sollten wir diesem Zwischenfall keine weitere Bedeutung beimessen, Hanif!“
 
   „Du bist ein wahrhaft Erleuchteter! Ich schätze mich immer wieder glücklich, als dein Schüler an deiner Seite sein zu dürfen! Aber vielleicht solltest du mich alten Mann das nächste Mal daran hindern, solch freundlichen Menschen etwas Ähnliches wie unseren Rucksack anzuvertrauen. Da sie sowieso nicht glücklich damit werden, wie wir zu Recht vermuten!“
 
   „Wie weise du bist, Hanif! Ich bin mir sicher: nie hatte ein Meister solch einen Schüler wie dich, von dem er so viel lernen konnte!“
 
   



  
 


„Ich sag‘ euch das, Kinners, das gibt Ärger!“
 
                                                           Harald
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964516]Schanzenviertel oder wie die Neuankömmlinge ihre ersten Schritte im Asphalt-Dschungel unternehmen.
 
   Mit einer Hand am Steuer fuhr der füllige Taxifahrer den Wagen vom Flughafen durch den Feierabendverkehr. Den linken Ellenbogen lehnte er dabei lässig aus dem Fahrerfenster. Bei jedem Ampelstopp fluchte er, und eine Knoblauchfahne wehte durch den Wagen. Er kaute auf den Enden seines gewaltigen Schnauzbartes, trommelte nervös auf dem Lenkrad herum und steckte sich eine weitere Zigarette an. Hanif beobachtete fasziniert das Farbenspiel der Ampelsignale. 
 
   „Schau ´mal, Meister Jojo“, meinte er, „die Wagen fahren alle bei unterschiedlichen Farben - die einen bei Grün, andere wieder bei Gelb und manche bei Rot. Wenn sie alle bei einer Farbe fahren würden, was für ein Durcheinander das gäbe! Wie weise die Menschen hier doch sind!“
 
   „Ich bin mir nicht sicher, Hanif“, antwortete Jojo, „mir kommt das alles sehr aufgeregt und laut vor. Ich glaube, wir dürfen uns von den leuchtenden Farben nicht so beeindrucken lassen!“
 
   „Du hast wieder einmal recht, Meister Jojo“, lenkte Hanif ein, „diese verschiedenen Farben sind sicherlich sinnvoll, aber was bedeutet das schon gegenüber deiner Weisheit!“ 
 
   Der Taxifahrer schnitt im Schanzenviertel rasant die letzte Kurve, die in eine Sackgasse mündete, und parkte den Wagen vor einer maroden Stadtvilla. Durch den kleinen, verwilderten Garten sah man das zweigeschossige Haus, dessen gelber Anstrich an einigen Stellen bereits abblätterte. „Waterlooallee 7!“, knurrte der Taxifahrer und musterte Jojo und Hanif auf der Rückbank durch seine verspiegelte Sonnenbrille und deutete dann auf das Taxameter. Jojo suchte unter seinem Hemd in der Brusttasche nach dem Geldschein. 
 
   „Okay!“, sagte der Fahrer und tat so, als sei die Bezahlung damit geregelt. Natürlich war auch ihm – wie dem Mann mit der Sackkarre - nicht entgangen, dass sich hier eine gute Gelegenheit bot, seinen mageren Lohn etwas aufzubessern. Er trommelte wieder ungeduldig auf sein Lenkrad, drehte sich auf seinem Sitz nach hinten und öffnete die Tür auf Jojos Seite. Doch der in weltlichen Dingen etwas erfahrenere Hanif legte seine Hand auf den Oberschenkel von Jojo und bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. Als die beiden sich nicht rührten, fingerte der Taxifahrer seufzend aus seiner Geldbörse zwei Scheine heraus, hielt sie hoch und meinte: „One for you and one for me?“
 
   Jojo lächelte still. Der Fahrer grinste und reichte einen der Scheine nach hinten. Jojo nahm ihn entgegen und verstaute ihn sorgfältig in seiner Brusttasche neben den anderen Papieren. Als Jojo und Hanif ausgestiegen waren, deutete er nochmals auf die baufällige Villa. Dann hob er die Hand am offenen Fahrerfenster und verabschiedete sich mit einem Augenzwinkern: „One for you and one for me!“ 
 
   „Ich befürchte, Meister Jojo“, sagte Hanif, „eben haben wir wieder einen Rucksack aus den Augen verloren!“
 
   „Das sehe ich nicht so, mein lieber Hanif! Ich bin mir sicher, wir haben diesmal einen Rucksack geteilt. Das ist doch schon ein Fortschritt! Teilen ist immer eine gute Sache!“
 
   „So habe ich es bisher noch nicht sehen können!“ 
 
   „Wie auch immer, das hier scheint die Höhle von Hubertus und Mathilda zu sein! Wir sind am Ziel! Wir brauchen nur noch einzutreten!“ 
 
   „Ich werde vorausgehen, Meister Jojo. Ich habe schon einige Erfahrung mit Höhlen dieser Art!“ 
 
   Mit diesen Worten öffnete Hanif die Gartentür. Über einen Plattenweg gingen sie an mehreren Fliederbüschen vorbei zur Haustür. Sie stiegen die wenigen Stufen zur Tür hinauf, und Hanif drückte auf den Messingknopf der Klingel. Eine Weile geschah nichts, dann hörten sie klappernde Schritte eine Holztreppe hinunter stürmen, die Haustür wurde aufgerissen und vor ihnen stand eine mittelgroße, mollige Frau in den Dreißigern mit kurzen, dunklen Haaren. Ihre braunen Augen wanderten von Jojo zu Hanif und wieder zurück. „Habt ihr scharfe Klamotten an!“, staunte sie. Dann drehte sie sich um und rief nach hinten: „Jutta, komm´ mal her, wir haben Besuch. Und was für welchen! Du wirst es nicht glauben!“
 
   „Ich koooommeee, Marliiiesss!“, rief eine fröhliche Frauenstimme, deren Besitzerin Sekunden später in der Tür stand. Eine große, schlanke Frau, vielleicht nur einen halben Kopf kleiner als Jojo. Ihre Haare, die sie vergeblich in einem Pferdeschwanz zu bändigen versuchte, waren kastanienbraun. Auch sie konnte den Blick nicht von Jojo abwenden. Der hatte inzwischen aus seinem Brustbeutel den Brief von Hubertus gezogen und überreichte ihn Marlies. Marlies studierte das Schreiben, dann gab sie es an Jutta weiter, wobei sie gleichzeitig Jojo und Hanif aufforderte: „Kommt rein, Jungs! Geht am besten gleich geradeaus in die Küche!“ 
 
   In der Küche nahmen sie um den langen Esstisch herum Platz, und Marlies setzte Tee auf. „Es ist ja unglaublich, ihr habt Hubertus und Mathilda in Indien getroffen? Einfach unglaubliiich!!“, plapperte Jutta los. Hanif nickte. „Es gibt da nur ein kleines Problem“, fuhr Jutta fort, „da die beiden Räume von Hubertus und Mathilda oben leer standen, bin ich kurz entschlossen dort eingezogen. Ich habe mich nämlich Hals über Kopf von meinem Kerl getrennt. Nun kann ich nicht gleich wieder ausziehen!“
 
   „Wir beide brauchen nur einen Raum!“, meldete sich jetzt das erste Mal Jojo zu Wort. 
 
   Jutta blickte ihn entzückt an. „Natürlich ist im Doppelbett noch ein Platz frei für einen von euch!“, ergänzte sie, wobei sie keinen Blick von Jojo ließ. 
 
   „Wir sind es gewohnt, auf dem Boden zu schlafen! Wir benötigen kein Bett!“, erklärte diesmal Hanif. „Alles, was wir brauchen, ist ein Platz zum Schlafen auf dem Boden! Mehr nicht!“
 
   „Das können wir auf keinen Fall zulassen“, mischte sich jetzt Marlies ein. „Hubertus und Mathilda würden uns den Kopf abreißen! Den beiden gehört schließlich das Haus, und wir sind hier nur die Untermieter!“ Mit diesen Worten schenkte sie den Tee ein. „Aber der Fummel von den beiden, Jutta, ist doch wirklich echt scharf, ey?“ 
 
   „Unglaublich“, bestätigte Jutta, „eigentlich das Richtige für die Party bei Till in der Marktstraße heute Abend!“ Sie langte dabei mit der rechten Hand über den Tisch und prüfte den Stoff von Jojos Pyjama mit den Fingern. 
 
   „Wenn ihr beiden ausgetrunken habt, zeigt euch Jutta euer neues Zuhause. Dann lege ich euch frisches Zeug raus, und ihr könnt erst einmal duschen. Schuhe haben wir leider keine für euch. Aber das ist auch kein Problem. Hubertus hat in seinem Brief geschrieben, dass wir euch aus seinem Schreibtisch seine Bankkarte geben sollen. Damit könnt ihr euch Schuhe kaufen!“
 
   „Das erledige ich“, warf Jutta sofort ein, „ich zeige euch den Geldautomat, und dann gehen wir gemeinsam Schuhe kaufen. Du musst ja sowieso für deinen Harald noch die Hemden bügeln, Marlies!“
 
   Marlies nickte resigniert und dachte an ihren Harald, den sie vor zehn Jahren geheiratet hatte. Er war zwanzig Jahre älter als sie. Als sie sich kennen lernten und Marlies mit ihm noch durch die Discos zog und die Nächte am Wochenende durchtanzte, war Harald 45 Jahre alt. Er gab Marlies damals die Sicherheit und Geborgenheit, die sie bei Männern ihres Alters so vermisste. Doch in der Ehe hatte sich Harald bald zu einem behäbigen Langeweiler gewandelt, dem nichts wichtiger war als sein Sportkanal im Fernsehen. Und der darauf bestand, jeden Morgen mit einem frisch gebügelten Oberhemd in der Firma zu erscheinen. Harald bediente den Kopierer in der Hausdruckerei des Versicherungskonzerns „Deutsche Assekuranz“. Ursprünglich hatte Harald als Fahrer in der Poststelle der Versicherung begonnen. Doch nach mehreren Ermahnungen wegen Trunkenheit im Dienst, kam es dann sogar zu einer schriftlichen Abmahnung. Sie war unumgänglich gewesen, da Harald beim Einparken des Firmenwagens auf dem Hof den Mercedes des Personalchefs zu Schrott manövriert hatte. Als man hinzu eilte, stolperte Harald besoffen aus dem Führerhaus und versetzte dem Mercedes in Gegenwart seines fassungslosen Besitzers noch einen Tritt. Da man wenig Zutrauen zu Haralds Beteuerungen hatte, in Zukunft keinen Tropfen mehr anzurühren, schanzte man ihm als letzten Versuch den Posten am Kopierer zu, eine Arbeit, die bis dahin von den Buchbinderinnen nebenbei erledigt wurde. Harald gab von diesem Zeitpunkt seinen Beruf mit „Maschinenführer“ an. Zum Erstaunen aller blieb er von nun an auf der Arbeit stets nüchtern und trank auch auf Feiern im Betrieb nur Apfelsaft. Er bezeichnete die Zeit vor seiner betrieblichen Abstinenz gerne scherzhaft als die Jahre, in denen er noch täglich Kopfschmerzen hatte. 
 
   Im Laufe der Jahre wuchs die Bedeutung der Kopierer im graphischen Gewerbe in dem Maße, wie die der Druckmaschinen abnahm. Und nun stand Harald schon seit zwei Jahrzehnten im gebügelten Oberhemd mit Krawatte hinter dem Altar seines Kopierers wie ein heidnischer Priester am Opferstein, der als einziger in die komplizierten Riten eingeweiht war. Er wurde in der Abteilung hinter kaum vorgehaltener Hand in einer Mischung aus Spott und Resignation „Master Copy“ genannt. Eine seiner gefürchteten Antworten an die Bittsteller von besonders eiligen Kopien lautete: „Aba nich´ mer hoite! Ich habe gerade was Wichtiges für den Vorstand in der Maschine laufen!“ Die technische Entwicklung hatte also dazu beigetragen, dass Harald meinte, er drehe an dem ganz großen Rad. 
 
   „Wollt ihr auch etwas essen, meine Lieben?“, riss Marlies sich zusammen und versuchte ihre trübsinnigen Gedanken zu verscheuchen. Hanif bejahte lebhaft.
 
   „Dann kann ich Jojo ja schon mal die Dusche zeigen!“, schlug Jutta vor und griff nach seinem Arm. Sie zog Jojo mit sich in Richtung Treppe, während Marlies die Tür des Kühlschranks öffnete. Hanif glaubte, einen Blick ins Paradies zu werfen - noch nie hatte er so viele Lebensmittel und Getränke gesehen. Marlies bereitete eine Platte aus Käse und verschiedenen Wurstsorten zu. In der Wohnung von Hubertus und Mathilda hörte man schon die Dusche laufen. Da Jojo fast die gleiche Größe wie Harald hatte, wählte Marlies aus dem Wäscheschrank ein kariertes Flanellhemd in Rot und eine alte Jeans aus. Hanif bedachte sie mit einer roten Latzhose, die ihr zu eng geworden war. Von der sie sich jedoch nicht trennen konnte, da sie immer noch hoffte, sie könnte sich mit der nächsten Diät wieder in dieses Schmuckstück zwängen. Sie ergänzte die Ausstattung für Hanif durch einen gelben Pullover, der ein ähnliches Schicksal erlitten hatte. Fürs erste wird das gehen!, dachte sie. Als Marlies mit dem Zeug nach oben ging, schaute Hanif nur kurz und gut gelaunt von seinem Teller auf. Oben traf sie Jutta, die wie ein Wachhund vor der Dusche stand, an dem kein Vorbeikommen war. „Leg das Zeug einfach hier hin, meine Liebe!“, meinte sie kurz angebunden. „Und wenn dein Kleiner gegessen hat, kann er auch kommen!“
 
   Eine halbe Stunde später saßen Jojo und Hanif in ihrer neuen Garderobe wieder am Küchentisch und tranken eine weitere Tasse Tee. Jojo wirkte in dem karierten Hemd noch breiter, während Hanif in seiner gelb-roten Kombination wie ein Clown aussah, der sich zwischen zwei Vorstellungen in seinem Wohnwagen erholte. 
 
   „Na, dann wollen wir mal!“, schlug Jutta vor und trank den letzten Schluck Tee aus. „Los, Hanif und Jojo, wir wollen Schuhe kaufen gehen!“
 
   Auf dem Weg zum Geldautomaten der Bank meinte Jojo: „Wo fahren eigentlich alle diese Autos hin? Sind es immer die gleichen, die im Kreise fahren? Oder sind es jedes Mal andere?“
 
   Jutta blickte ihn verständnislos und zugleich belustigt an: „Das ist eine sehr gute Frage, Jojo! Und nicht leicht zu beantworten! Es sind nicht die gleichen, aber irgendwie doch! Sie fahren von hier nach dort. Und von dort nach hier zurück! Sie machen Geschäfte! Aber das kann jemand, der gerade wie ihr aus dem Urwald kommt, am ersten Tag noch nicht verstehen!“
 
   „Wir haben eine Bitte, Jutta“, meldete sich Hanif zu Wort, „wir können nicht so schnell gehen wie du. Wir sind diese Eile nicht gewohnt, schon gar nicht mit Sandalen!“
 
   „Oh, das tut mir leid, Jungs! Entschuldigung!“, und sofort verlangsamte sie ihren Schritt und hakte sich spielerisch bei Hanif und Jojo ein. „Gut so?“
 
   So bogen sie jetzt von der gepflasterten Nebenstraße auf die asphaltierte Hauptstraße ein. „Dort drüben ist auch schon der Geldautomat!“, erklärte Jutta und wies mit dem Zeigefinger auf das Eckgebäude der Bank. 
 
   „Gib mir schon mal die Bankkarte, Jojo, und den Zettel mit der Geheimzahl!“ 
 
   Jojo griff in die Brusttasche seines Hemds und reichte ihr beides. In diesem Augenblick mussten sie einem Radfahrer ausweichen, der mit hohem Tempo auf dem Bürgersteig fuhr und auf sie zusteuerte. Als sie sich von dem Schreck erholt hatten, meinte Hanif: „Warum habt ihr es bloß alle hier so eilig?“
 
   „Das kann ich auch nicht sagen“, erwiderte Jutta, „ich glaube, wir kennen keine Langsamkeit. Das ist unser normales Tempo, und wenn es ginge, würden wir es noch beschleunigen!“
 
   Sie hatten jetzt die Schlange vor dem Geldautomaten erreicht und reihten sich ein. „Ich zeige euch, wie das geht. Dann könnt ihr das nächste Mal euer Geld alleine holen!“
 
   Hanif beobachtete interessiert die Menschen vor ihnen in der Reihe, die sich aus dem Automaten Geld holten. „Wenn man bedenkt, Meister Jojo, wie die Menschen bei uns auf den Feldern sich abrackern müssen, wenn sie ein paar Schuhe oder Kleidung kaufen wollen! Und hier holen die Menschen das Geld einfach aus einem Automaten!“
 
   „Ja, seltsam ist das schon, Hanif“, antwortete Jojo, „andererseits haben sie hier auch gar keine Felder, auf denen sie arbeiten könnten!“
 
   „Ja, das stimmt! Daran habe ich noch gar nicht gedacht!“
 
   Als sie an der Reihe waren, zeigte Jutta ihnen den Umgang mit der Karte und dem Automaten. Sie steckte das Geld ein und gab Jojo die Karte und den Zettel mit der Geheimzahl zurück. „Wenn wir Schuhe kaufen, ist es das Beste, wenn ich erst einmal bezahle. Danach gehen wir einen Kaffee trinken, und ich erkläre euch dann den Wert unseres Geldes! Ist das in Ordnung so?“
 
   Gleich hinter dem Geldautomaten kamen sie an einem Bettler vorbei, der auf einem Stück Pappe saß und vor sich einen Hut liegen hatte. Er mochte wohl um die Vierzig sein, trug eine Sonnenbrille und war seit mehreren Tagen nicht mehr rasiert. Jutta griff in die Tasche, durchsuchte ihr Kleingeld und ließ ein Geldstück in den Hut fallen. 
 
   „Hoffentlich nicht wieder so viel Indianergeld wie beim letzten Mal, Gnädigste! Denken Sie bitte daran, ich spare auf eine Eigentumswohnung! Und ich bin durch einen Bandscheibenvorfall gezeichnet. Das Kleingeld kann mir meine Gesundheit ruinieren, wenn es meine Taschen so ausbeult!“
 
   „Ich bin immer wieder von deiner Dankbarkeit gerührt“, meinte Jutta schlagfertig, „so gibt man dann auch gerne!“ 
 
   Sie gingen an mehreren Lokalen und Cafes vorbei, an denen die Menschen draußen an den Tischen saßen. Sie überquerten eine Kreuzung und steuerten auf ein Schuhgeschäft zu. Jutta ging voran und öffnete die Tür. „So, ihr beiden“, meinte sie, „schaut euch um und sucht euch aus, was euch gefällt. Ich setze mich hier hin! Wenn ihr Hilfe benötigt, sagt Bescheid!“ 
 
   Jojo und Hanif schauten sich in den Regalen um und redeten leise miteinander. Dann kam Hanif zurück. „Jutta, gibt es auch Geschäfte, wo es zwei Schuhe von einer Sorte gibt, was sollen wir mit zwei verschiedenen Schuhen!?“ Jutta klärte Hanif auf, der wiederum Jojo informierte und beide setzten ihre Suche fort. Während Jojo bei den Trekking-Sandalen landete, hatte Hanif ein Auge auf die hochhackigen Cowboystiefel geworfen. Jutta erhob sich und reichte ihm einen langen Schuhanzieher. „Damit zieht man sie an, Hanif!“ Dann ging sie zu Jojo: „Sollen es die sein? Dann setz´ dich!“ Jutta zog Jojo die Sandale an und erklärte ihm den Klettverschluss. Sie verlangte die zweite Sandale von der Verkäuferin und ließ Jojo ein paar Schritte laufen. Die Sandalen passten. Als sich Jutta wieder Hanif zuwandte, humpelte dieser gerade auf einem Cowboystiefel durch die Regalreihe. Auch hier sorgte Jutta für Abhilfe, und wenig später stolzierte Hanif wie ein o-beiniger Hahn auf beiden Stiefeln durch den Laden. Er war durch die Absätze um mehrere Zentimeter gewachsen. Sie ließen sich ihre alten Sandalen einpacken und schlenderten dann nach Hause zurück. Sie mussten jetzt noch langsamer gehen, da Hanif auf seinen Cowboystiefeln noch einige Schwierigkeiten hatte. Erschöpft und glücklich nahmen sie an einem der Tische auf der Piazza Platz. Beim portugiesischen Galao und Pastelarias machte Jutta beide mit dem Wert der einzelnen Scheine und Münzen vertraut.
 
   „Jetzt verstehe ich auch, warum der Taxifahrer so freundlich war!“, meine Hanif.
 
   „An diesem Sonnabend gehen wir alle aus der Wohngemeinschaft zum Heimspiel von Pauli, meinte Jutta nach dem geschäftlichen Teil, „das ist Tradition hier im Schanzenviertel. Und es ist gleichzeitig auch unsere Therapie. Dort verarbeiten wir die restlichen Konflikte, die sich in einer WG so aufstauen und sich nicht durch Reden und Diskutieren bereinigen lassen. Wohl aber durch gemeinsame Begeisterung, Schreien und Biertrinken. Ihr müsst natürlich mitkommen. Es wird euch bestimmt gefallen!“ 
 
   „Um was geht es denn da?“, hakte Hanif ein. 
 
   „Um Fußball!“
 
   „Was ist Fußball?“
 
   „Sport!“
 
   „Was ist Sport?“
 
   Jutta hatte sich gerade eine Zigarette angezündet, und als sie Hanifs Blicke sah, schob sie ihm wortlos die Schachtel und das Feuerzeug über den Tisch. „Manchmal könnte man denken, ihr kommt aus dem finstersten Busch! Was ist Sport? – Ihr werdet es am Sonnabend erleben!“
 
   



  
 


Die Stille der Leerheit erlaubt es uns,
 
   die Schreie der Welt deutlicher zu vernehmen.
 
                                             Stephen Batchelor
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964517]Erste Nacht oder wie Hanif auf den Weg der schleichenden Versuchung gelockt wird.
 
   Als Jojo und Hanif zum gemeinsamen Abendessen nach unten in die Wohnküche gingen, sahen sie grelles Licht durch die Türritzen des Zimmers am Ende ihres Flurs dringen. Gleichzeitig hörten sie ein Brummen, wie sie es aus dem Flugzeug kannten. Sie blickten einander achselzuckend an und stiegen dann die knarrende Holztreppe nach unten.
 
   Jutta bestand darauf, dass Jojo neben ihr am Esstisch saß. Harald, Marlies´ Mann, saß ihnen gegenüber. Er war genau so groß wie Jojo, aber im Gegensatz zu ihm wirkte er kraftlos und müde. Seine schon gelichtete Frisur war von links aufwändig über den Rest des Kopfes gescheitelt. Er blickte ernst und unbestechlich wie ein Steuerprüfer über den Rand einer dunklen Hornbrille. Selbst jetzt beim Abendbrot trug er noch sein Oberhemd, und auch seinen Schlipsknoten hatte er um keinen Millimeter gelockert. Er reichte Jojo und Hanif müde seine schlaffe Hand und setzte sich still vor seinen Teller mit Schnittchen, die ihm Marlies zubereitet hatte. Dann schenkte er sich aus einer eigens für ihn reservierten Kanne Kamillentee ein. 
 
   Am Stirnplatz des Tisches saß Vera. Sie war um die fünfzig, von schlanker Statur und ihr praktischer Kurzhaarschnitt wies einige graue Strähnen auf, die sie jedoch nicht zu vertuschen suchte. Hinter ihren randlosen Brillengläsern hielten kritische Augen Wache über die restliche Welt. Sie musterte die beiden Neuankömmlinge freundlich und sachlich wie ein Zahnarzt, der seinen Gewinn bei einem neuen Patienten abschätzt, wenn er ihm das erstemal in den weit geöffneten Rachen blickt. Ihr Auftreten ließ keinen Zweifel daran, dass sie für plumpe, männliche Komplimente nicht zugänglich war. Sie war eine erprobte Feministin, die trotz ihrer üppigen Oberweite keinen Büstenhalter trug. Zurzeit war sie sich nur nicht sicher, ob sie um Parkplätze für Frauen oder um Kindergartenplätze kämpfen sollte. Sie trug einen zu großen, blauen Pullover, eine Kordhose und derbe Männerschuhe.
 
   Marlies hatte inzwischen einen weiteren Teller mit Schnittchen, Tomaten und Gurken vorbereitet, den sie auf dem Kühlschrank neben einem zweisitzigen Rattanelement abgestellt hatte. Dann schlug sie energisch mit der Faust gegen die Wand. Für einen Augenblick war es still. Kurz darauf vibrierte der Fußboden leicht, als würde ein mächtiges Gewicht im Nebenzimmer auf die Holzdielen aufsetzen. 
 
   Ein junger Mann hatte unterdessen mit schlurfenden Schritten die Wohnküche betreten. Er bewohnte das Zimmer, aus dem das grelle Licht unter der Tür in den Flur fiel. Er war stark gebräunt und trug eine weiße Jeans zu einem weißen T-Shirt. Sein kurzes Haar war weiß-blond gefärbt. Er musste schon Mitte Zwanzig sein, gleichwohl ging etwas Unfertiges von ihm aus, als wäre er zu früh aus dem Brutkasten entlassen worden. Seinen Kopf hielt er immer etwas vorgereckt wie ein Königsgeier, der gerade gelandet ist und die letzten Schritte zu seinem Fraß geht. Mit einer linkischen Handbewegung deutete er in Richtung von Jojo und Hanif einen Gruß an: „Hi, ich bin der Gary!“ Er ließ sich an der freien Seite von Jojo mit einer Müslischale und mehreren Zutaten aus dem Küchenschrank nieder. Er musterte ihn argwöhnisch aus den Augenwinkeln, da Jojos Hautfarbe um etliche Nuancen dunkler war als seine. 
 
   Die Dielenbretter erbebten ein weiteres Mal. Eine Person im Nebenzimmer schien sich schwerfällig in Richtung Küche zu bewegen. 
 
   „Marlies“, näselte Harald zwischen zwei Schnittchen, „ich bringe Jutta und dich nachher gerne zur Party, aber ich bleibe nicht. Ich habe morgen einen anstrengenden Tag in der Firma. Ihr könnt ja ein Taxi zurück nehmen!“ 
 
   Marlies nickte und nippte an ihrem Glas. Jutta schenkte Jojo Tee nach. „Selbstverständlich würde ich euch begleiten“, ließ Gary müde vernehmen, während er die Zutaten seines Müslis in seiner Schale verrührte, „aber mir steckt das Wochenende noch in den Knochen. Ich muss unbedingt mal richtig ausschlafen!“ 
 
   „Für mich ist dieses Partygetue sowieso vergeudete Zeit. Ich betätige mich lieber politisch, das bringt mir mehr als Herumhopsen und Saufen!“, erklärte Vera. 
 
   „Du musst nicht alles so prinzipiell sehen, meine Liebe“, erwiderte Marlies ungewohnt scharf, „das wird auf Dauer ein bisschen zu anstrengend. Ich erinnere nur an die Zeiten, wo wir kein Obst mehr aus faschistischen Ländern gekauft haben. Nachher mussten wir die Schrumpfdinger futtern, von denen wir annahmen, sie seien aus dem Alten Land. Die waren doppelt so teuer. Und wie sich später herausstellte, kamen die auch aus Chile!“ 
 
   „Trotzdem, ich finde diese Partys irgendwie kindisch und dekadent!“ 
 
   „Ach, Vera“, beschwichtigte Jutta, „für dich kommt ein Mann doch erst in die engere Auswahl, wenn er das kommunistische Parteibuch und drei Jahre politische Haft vorweisen kann! Das ist uns zu anstrengend. Marlies und ich wollen nur ein wenig tanzen und uns amüsieren. Das ist alles, und das werden wir auch tun, nicht Marlies?!“ Vera winkte resigniert ab. 
 
   Gary hatte seinen rechten Arm neben Jojos Hand auf den Tisch gelegt und verglich unauffällig aus den Augenwinkeln seine Bräune mit der Haut von Jojo. Hanif saß vergnügt in seiner roten Latzhose mit dem gelben Pullover und den Cowboystiefeln neben Vera und ließ es sich schmecken.
 
   Dann hatte das Vibrieren der Dielenbretter die Küchentür erreicht. Die Tür schwang auf wie zum ersten Akt einer Theateraufführung: Im Rahmen stand eine Frau um die Siebzig, die Mühe hatte, die Tür auf die gewohnte Art zu durchschreiten. Sie war kaum 1.60 m groß und wog gut und gerne 300 Pfund. Man hatte den Eindruck, sie sei so breit wie hoch. Mit den behäbigen Schritten eines Arbeitselefanten bewegte sie sich auf das zweisitzige Rattanelement neben dem Kühlschrank zu. Ihr Gesichtsausdruck war konzentriert und entschlossen wie der einer Seiltänzerin.
 
   „Das ist unser Käthchen!“, stellte Marlies sie Jojo und Hanif vor und schloss die Küchentür hinter ihr. Käthchen war die ehemalige Besitzerin des Hauses, das sie an Hubertus und Mathilda verkauft hatte, als es ihr aufgrund ihres Gewichts unmöglich wurde, das obere Stockwerk zu erreichen. Sie hatte sich neben einer kleinen Leibrente ein lebenslanges Wohnrecht in zwei der unteren Räume mit Ausgang über die Terrasse vertraglich gesichert. Endlich hatte Käthchen das Rattansofa erreicht und wendete schwerfällig wie eine Schildkröte. Sie stützte sich auf dem Kühlschrank ab und ließ ihren Körper langsam nieder wie eine schwere Last, die ein Kranführer absetzt. Das geschundene Möbelstück stöhnte unter ihrem Gewicht auf. Es hörte sich an, als würde ein Haufen Reisig knisternd abgefackelt. Das Rattangeflecht spreizte alle Viere leicht von sich wie ein Ringer, der sich vor der unvermeidlichen Niederlage vergeblich in eine Brücke flüchtet. Dann verstummte das Rattangeflecht. Käthchen saß. Sie füllte das zweisitzige Element vollständig aus. Als erstes warf sie einen prüfenden Blick auf ihren Teller zur linken auf dem Kühlschrank, und als sie mit der Menge und Zusammenstellung des Imbisses einverstanden schien, wendete sie ihren massigen Kopf mit der gescheiterten Dauerwelle Jojo und Hanif zu. Ihre braunen Augen blitzen vor Lebensfreude und Wohlwollen. Sie glich einem gutgelaunten Ochsenfrosch auf seinem Thron. Als Jojo und Hanif Käthchens Lächeln erwiderten, kaute sie bereits zufrieden vor sich hin und hatte nur noch Augen für ihren Teller.
 
   Gary hatte sich erhoben und trug seine Müslischale zum Kühlschrank und füllte sie dort mit Milch auf. „Ich kann nur noch im Zustand absoluter Stille in der Haltung der Meditation essen!“, erklärte er murmelnd in Richtung von Jojo und Hanif und zog sich auf sein Zimmer zurück. 
 
   Als seine Schritte auf der Treppe verstummten, meinte Marlies: „Ein Glück! Ich fühle mich in Garys Nähe immer komisch - irgendwie ständig beobachtet und kontrolliert! Und dann sein blödes Gerede: Natürlich würde ich euch begleiten, wenn ich nicht so müde wäre! – Er ist überhaupt nicht eingeladen!“
 
   Keiner widersprach, nur Käthchen meinte zwischen zwei Bissen: „Ich kenne den Gary von Anfang an. Er heißt eigentlich Gerhard. Und er war der erste, den Hubertus und Mathilda hier einziehen ließen. Aber dann fing er an, sich auf einmal Gary zu nennen. Ich weiß nicht warum. Und ich weiß auch nicht, an welchen Gary er da gedacht hat: Gary Grant oder Cooper? Jedenfalls begann er sich auf einmal zu verändern! Ich vermute, dass er wieder zu viel kifft!“ 
 
   Als Harald nach dem Abendessen Marlies und Jutta zur Party fuhr, trugen beide die gestreiften Pyjamas von Jojo und Hanif. „Die anderen werden vor Neid erblassen!“, freute sich Jutta kichernd. Nachdem sie sich von Harald verabschiedet hatten und das Treppenhaus zur Party hochstiegen, meinte Jutta zu Marlies. „Den Jojo, den kralle ich mir! Darauf kannst du Gift nehmen, Marlies!“
 
    
 
   Jojo und Hanif waren nach diesem ereignisreichen Tag müde. Sie saßen noch eine halbe Stunde im Garten auf der Bank neben den Fliederbeerbüschen. Von dort aus konnten sie auf die Terrasse blicken, wo Käthchen ihre Lampions angezündet hatte und sich mit Harald unterhielt. Als es langsam zu dämmern begann, gingen Jojo und Hanif nach oben. Aus dem Zimmer von Gary drang der süßliche Geruch brennender Räucherstäbchen in den Flur. Jutta hatte den beiden vor dem Bücherregal ein Nachtlager aus Matratzen hergerichtet und sie mit Kissen und Wolldecken versorgt. 
 
   „Was meinst du, Hanif“, fragte Jojo, als sie sich in ihre Decken eingerollt hatten, „haben wir am ersten Tag den Versuchungen widerstanden?
 
   „Wenn ich an meine neuen Schuhe denke, dann bin ich wohl ein wenig der Versuchung erlegen. Es ist so über mich gekommen bei diesen Stiefeln. Ich trage sie und ich weiß, dass ich den Weg der Einfachheit verlasse. Aber ich bin nicht unglücklich darüber, das wäre gelogen!“
 
   „Ich war von unserem Flug hierher sehr beeindruckt, Hanif! Ich habe es genossen, über den Wolken zu schweben. Und wenn ich mir etwas wünschen dürfte, dann, täglich mit solch einem Flugzeug so hoch zu fliegen! – Hat dich der Flug auch so begeistert? Oder anders gefragt, Hanif, was hat dir am Flug am besten gefallen?“
 
   „Wenn ich ehrlich sein soll, Meister Jojo: das Essen!“ 
 
    
 
   Weit nach Mitternacht wurden Jojo und Hanif noch einmal in ihrer Nachtruhe gestört. Marlies und Jutta kamen singend heim. Es war das leise Fluchen von Harald zu hören. Dann polterte Jutta die Treppe hoch. Sie machte Licht. 
 
   „Wie gefalle ich euch beiden?“, säuselte sie und präsentierte sich mit einem Ausfallschritt in Jojos Pyjama. „Wir beide waren die absoluten Stars auf der Party! Ich wette mit euch, morgen tragen alle Weiber im Schanzenviertel und im Karolinenviertel solchen Fummel! Wir haben einen neuen Trend kreiert!“
 
   Jojo und Hanif hatten sich auf ihrem Lager aufgestützt. Jutta drückte ihre brennende Zigarette im Blumenuntersatz auf dem Fensterbrett aus. Dann kniete sie sich hin. „Wirklich, ihr seid süß!“ Und ehe die schlaftrunkenen Eremiten sich versahen, bekamen beide einen Kuss - Hanif auf die Stirn, Jojo auf die Wange. Sie erhob sich lachend und schlingerte tanzend zu ihrer Schlafzimmertür. 
 
   „Wie gesagt“, meinte sie mit einem tiefen Augenaufschlag rückwärts über ihre Schulter, „wenn es euch auf dem Fußboden zu hart wird, einer kann noch bei mir schlafen! Es ist noch ein Platz frei! Und ich lasse für alle Fälle die Tür offen!“ Mit einem gewagten Hüftschwung verschwand sie im Schlafzimmer und die beiden hörten sie kichernd in ihr Bett plumpsen. 
 
   



  
 


Wer nicht kann, was er will, muss das wollen, was er kann. 
 
   Denn das zu wollen, was er nicht kann, wäre töricht.
 
   Leonardo da Vinci
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964518]Zweiter Tag oder wie Hanif um ein Haar früheren Verlockungen erliegt.
 
   „Ich bin ein alter Mann, Meister Jojo“, versuchte Hanif beim Frühstück zu beschwichtigen, „ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, mich zu Jutta ins Bett zu legen, als du eingeschlafen warst! Sie hat es uns ja ausdrücklich angeboten! Es war wunderbar! Gewiss, Jutta stank nach Wein, und sie schnarchte auch fürchterlich. Aber das Bett war herrlich weich! Und das Kissen erst! Hast du mich in all den Jahren in unserer Höhle je klagen hören? Du kannst mir glauben, ich habe dort oft gelitten. Und häufig bin ich morgens mit Schmerzen erwacht. Diese Nacht im Bett hat mir gut getan. Heute morgen hatte ich keine Kreuzschmerzen! Ich fühle mich seit langem wieder wie ein junger Mann!“
 
   „Dennoch, Hanif! Die Gefahren sind groß für einen Schüler, mag er auch noch so reif an Jahren sein, wenn er sich solchen Versuchungen aussetzt. Man schläft nicht in weichen Betten und führt auch kein üppiges Leben! Nicht umsonst heißt es im Dhammapada: 
 
   Ehrwürdig ist man nicht darum, weil man ergrautes Haupthaar hat; 
 
   wenn’s Leben auch gereift schon ist, mag doch ein alter Tor man sein!“
 
   „Meister Jojo, glaube mir, das Alter macht einen Menschen mürbe. Dann weiß er ein weiches Plätzchen für die Nacht zu schätzen! Auch du wirst nicht so stark und jung bleiben, wie du es jetzt noch bist. - Aber natürlich hast du auch Recht! Es war eine einmalige Schwäche von mir. Ich werde dagegen angehen und heute wieder auf dem Boden schlafen, wie es sich für unsereinen gehört!“ 
 
   Jojo war bei den Worten von Hanif nachdenklich geworden. Er saß still da, und es schien, als höre er in sich hinein. „Du hast Recht, Hanif! Ich rede klug über etwas, von dem ich nichts weiß: über mein eigenes Alter! Du hast dir wahrlich einen Platz in einem Bett verdient! Vergiss bitte, was ich in Sorge um dein Heil gesagt habe!“
 
   In diesem Augenblick betrat die verkaterte Jutta die Küche und gesellte sich zu ihnen, gefolgt von Vera. „Deine Mitstreiterin liegt noch in sauer, Jutta! Sie hat es nicht mehr bis zur Toilette geschafft und hat sich heute Nacht übergeben. Und zu allem Unglück hat sie auf das frisch gebügelte Hemd von Harald gespuckt, das über dem Stuhl hing. Der arme Kerl, hoffentlich überlebt er den heutigen Tag in seiner Firma! Noch nie hat er auf der Arbeit ein Oberhemd zwei Tage hintereinander getragen. Das ist seine Art von Kultur-Revolution! - Ich mache Marlies gerade einen Kaffee, willst du auch einen?“
 
   „Gerne“, erwiderte Jutta müde, „aber bitte vorweg ein Glas Wasser mit einem Aspirin!“
 
   „Hanif hat es in deinem Bett heute nacht gut gefallen, Jutta“, meinte Jojo, „es wäre gut für seine Gesundheit, wenn er dort weiterhin schlafen könnte!“
 
   Habe ich es nicht geahnt!, dachte Vera bei sich und fühlte sich in ihrer Ansicht über Männer wieder einmal bestätigt. Sie beobachtete das perlende Aspirin im Wasserglas. Gesundheit - dass ich nicht lache! Steigt doch dieser alte Bock in seiner Latzhose bei der ersten Gelegenheit zu ihr ins Bett! 
 
   Hanif hatte sich von seinem Platz erhoben und war zur Toilette im Flur gegangen. Man hörte die Wasserspülung mehrmals. Immer wenn der Wasserkasten voll gelaufen war, rauschte es von neuem. Vera ging zur Toilettentür und klopfte: „Geht es dir auch schlecht, Hanif?“ 
 
   Hanif öffnete die Tür: „Nein, mir geht es gut. Das Geräusch des Wassers erinnert mich nur so an unsere Höhle mit dem Bach davor. Es hört sich wunderbar an! Horche einmal!“ Hanif betätigte die Spülung und lauschte mit einem verzückten Gesichtsausdruck. 
 
   Für einen Augenblick war selbst Vera verdutzt, doch sie fing sich rasch: „Sozusagen ein Fall von akutem Heimweh! Aber das kannst du billiger haben. Denn dieses Wasser kostet Geld! Viel Geld! Soll ich dich an einen großen Bach bringen, Hanif? Willst du auch mitkommen, Jojo?“
 
   „Nein, danke“, erwiderte Jojo, „der gestrige Tag war anstrengend für mich. Ich möchte mich bei diesem schönen Wetter in eurem Garten auf die Bank setzen!“
 
   „Na, gut! Also, Hanif, mach´ dich fertig! Und Jutta, wenn das Aspirin gewirkt hat, denke bitte an den Abwasch. Du bist heute dran!“ 
 
    
 
   Schon oben vom Bismarckdenkmal konnte Hanif die Elbe sehen. Vera parkte den Wagen in einer Nebenstraße. Sie gingen den Weg hinunter zu den Landungsbrücken und setzten sich auf dem Ponton auf eine Bank. 
 
   „Was sagst du zu diesem Bach, Hanif!“
 
   „Wunderbar, Vera! Ja, hier möchte ich bleiben!“ 
 
   „Das wollte ich dir gerade vorschlagen. Bleib´ so lange, wie du willst. Ich muss weiter! Aber es ist einfach für dich, zu Fuß zurückzugehen. Siehst du den großen Turm dort? Du musst einfach in seine Richtung gehen, dann findest du auch wieder unser Haus! Alles klar?“
 
    
 
   Hanif saß lange auf der Bank und konnte sich an dem Fluss und den vorbeifahrenden Schiffen nicht satt sehen. Er ging auch zu dem riesigen Dreimaster, der backbords am Kai vertäut war und bewunderte die mächtigen Masten des Segelschiffs. Dann stand er noch eine Weile vor den riesigen Ankern, die man als Schaustücke oben an der Straße ausgelegt hatte. Hanif blickte zum Denkmal hoch, das einen riesigen Mann auf sein Schwert gestützt darstellte. Der Rückweg in diese Richtung war etwas zu steil für Hanif. So hielt er sich mehr links, wobei er den alles überragenden Turm fest im Auge behielt. Diese Straße stieg langsamer bergan, und als Hanif den höchsten Punkt erreicht hatte, blickte er noch einmal auf den mächtigen Fluss zurück.
 
   Hierher werde ich öfters kommen, dieser Fluss gefällt mir sehr gut!, dachte Hanif, als er die Straße entlang schritt und versuchte, über die Häuserzeilen hinweg den Turm ausfindig zu machen. Zu seiner Linken lag eine Seitenstraße, deren Einblick durch eine hohe Metallwand versperrt war. Durch eine Öffnung schritten Männer ein und aus. Hanif las auf dem Straßenschild Herbertstraße, und er vermutete, immer noch unter dem Eindruck des gewaltigen Flusses, viele andere, wunderbare Entdeckungen in dieser Gegend. Er folgte kurz entschlossen einer Gruppe feixender, junger Männer. Hinter der Metallwand fand er sich in der kleinen, unscheinbaren Straße wieder. Vor den Schaufenstern zu ebener Erde standen die Männer zusammen und gestikulierten lebhaft. Neugierig gesellte sich Hanif zu ihnen und sah im Fenster drei fast nackte Frauen auf Stühlen sitzen. Auch ein Stück weiter am nächsten Fenster bot sich das gleiche Bild. Die Frauen blickten aufreizend und sprachen die Männer an. Hanif ging noch ein Stück weiter. Hier wurde er herrisch von Frauen in knapper Lederkleidung gemustert. „Na, junger Mann“, meinte ein besonders massiges Weib in geschnürten Stiefeln, „so alleine? Willst du nicht auf ein halbes Stündchen zu mir reinkommen und es dir mit mir gemütlich machen?“
 
   Hanif schlenderte unentschlossen weiter. Er wollte nicht gleich in den ersten Tagen rückfällig werden. So beschloss er, diese Straße der Versuchung umgehend wieder zu verlassen, jedoch nicht, ohne noch einmal in alle Fenster auf beiden Seiten geschaut zu haben. 
 
    
 
   Als Jutta nach dem Mittagessen den Abwasch erledigt hatte, brühte sie noch zwei Becher Tee auf, ging zu Jojo in den Garten und setzte sich neben ihn auf die Bank. Sie reichte ihm einen Becher und Jojo nickte dankend. Bei dem heißen Wetter war es eine Wohltat, im Schatten der Fliederbeerbüsche zu sitzen. 
 
   „Jetzt geht es mir schon wieder etwas besser!“, meinte sie zu Jojo. 
 
   „Das freut mich!“ 
 
   „Na ja, es ist immer das alte Lied: wenn man in ausgelassener Stimmung nicht Schluss machen kann! Man möchte immer weiter tanzen und noch mehr Wein trinken, obwohl man aus Erfahrung weiß, dass es nicht gut ist und man am nächsten Tag krank ist!“
 
   „Wäre es nicht besser, erst gar nicht mit etwas zu beginnen, von dem man weiß, dass es so endet?“
 
   „Ach, Jojo, das Leben ist die meiste Zeit so entsetzlich langweilig und öde, da freut man sich über ein wenig Abwechslung und Stimmung!“ 
 
   „Das Leben ist häufig nur, was man selber ist! Es ist nur ein Spiegel!“
 
   „Für dein Alter, Jojo, redest du wirklich sehr klug daher! Hast du viele Bücher gelesen? Du redest wie ein Student!“
 
   „Liest ein Student Bücher?
 
   „Ein Student liest nur Bücher! Er weiß fast nichts vom tatsächlichen Leben!“
 
   „Was weißt du vom tatsächlichen Leben, Jutta?“
 
   „Ist das dein Ernst?“
 
   „Ich bin immer ernst!“
 
   „Na, ich will mal sagen, ich weiß, wie der Hase läuft!“
 
   „Du meinst damit, dass du dich in deinem Leben und dieser Welt zurecht findest!“
 
   „Ja, genau das! Ich habe immer bekommen, was ich wollte!“ 
 
   „Und was ist das?“
 
   „Na, Erfolg bei Männern. Tolle Freunde. Gutes Essen und Trinken. Urlaub, Spaß und gute Laune. Eben, all das, was das Leben lebenswert macht! Ich habe immer mehr als meinen Teil bekommen. Ich kann mich nicht beklagen!“ 
 
   „Und meinst du nicht, wenn du den gestrigen Abend und den Morgen vergleichst, dass es sich dabei um eine Illusion handelt?“
 
   Bevor Jutta antworten konnte, wurden sie durch die eisenbeschlagenen Schritte Hanifs abgelenkt, der in seinen Cowboystiefeln über die Gehwegplatten zu ihnen durch den Garten stelzte. 
 
   „Ich habe erstaunliche Dinge gesehen, Meister Jojo, du wirst es nicht glauben“, sprudelte es aus ihm heraus, noch ehe er sich gesetzt hatte. Hanif berichtete alles und ließ auch die Straße mit der Metallwand nicht aus: „Aber dann habe ich mich an deinen weisen Rat von heute morgen erinnert, Meister Jojo, und diesen Ort sofort wieder verlassen. Ich habe nur noch nach dem Turm Ausschau gehalten und nicht mehr nach links und rechts geblickt, bis ich wieder hier war!“ 
 
   „Übrigens, Hanif“, meldete sich Jutta zu Wort, „diese Frauen in den Fenstern sind nicht weiter gefährlich, sie bieten nur ihre Liebesdienste für Geld an! Wisst ihr überhaupt, wovon ich rede?“
 
   „Ich denke schon, Jutta“, antwortete Jojo, „zumindest Hanif! Er ist Vater von mehr als fünf Kindern und Großvater von zahllosen Enkelkindern!“
 
   „Das ist ja nicht zu fassen, ich habe gedacht, ihr seid Einsiedler! So viele Kinder! - Ich gehe mal kurz in die Küche und hole dir auch einen Becher Tee, Hanif!“
 
   Als Jutta außer Hörweite war, meinte Hanif: „Und heute nacht werde ich wieder auf dem Fußboden schlafen, Meister Jojo! Diese Straße mit den Frauen war mir eine Lehre!“
 
   „Zu spät, Hanif! Jutta hat beschlossen, dass wir beide jetzt in dem Bett schlafen sollen und sie auf dem Fußboden vor dem Regal. Es liegt ihr sehr viel daran. Wir sollten dieses großzügige Angebot annehmen! Zumindest eine Weile!“
 
    
 
   Jutta konnte nicht einschlafen. Sie lag in zwei Wolldecken eingehüllt vor dem Bücherregal. Die Matratze war steinhart. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Sie hörte Hanif: „Nun, Meister Jojo, was hältst du von diesem Bett? Habe ich zu viel versprochen?“
 
   „Wie gesagt, Hanif, ich liege hier nur Jutta zuliebe. Sie möchte ihren Reichtum mit uns teilen. Und das muss man annehmen!“
 
   „Aber es ist doch auch sehr angenehm?“
 
   „Das Bett ist sehr, sehr weich! Ich befürchte, Hanif, auf diese Weise werden auch wir sehr rasch verweichlichen!“
 
   „Hubertus und Mathilda haben Recht gehabt, Meister Jojo! Das Leben hier ist eine harte Prüfung für uns! Doch wir werden sie bestehen!“
 
   Dann blieb es still. Jutta drehte sich um und versuchte eine bequeme Stellung einzunehmen. Sie hörte das Schnarchen der beiden. Den hohen Pfeifton von Hanif und das tiefe Brummen von Jojo.
 
   



  
 


Der Weise kennt das Selbst,
 
   und er spielt das Spiel des Lebens.
 
   Draußen ein Narr,
 
   drinnen von Gedanken befreit.
 
   Ashtavakra
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   „Jutta, erzähl´ mal! Bist du gestern endlich mit Jojo weitergekommen?“ 
 
   „Ich muss dich enttäuschen, Marlies, nicht, wie du denkst! Aber wir hatten ein sehr, sehr intensives Gespräch!“
 
   „Das wundert mich, wo dir doch angeblich kein Mann widerstehen kann und sie dir alle nachlaufen, wenn du nur mit dem Finger schnippst! Diesmal scheint wohl dein Rezept nicht aufzugehen, was?“
 
   „Wart´s ab, du wirst schon sehen, meine Liebe! Schließlich ist Jojo nicht so ein Trockenbäcker wie dein Harald!“
 
   „Der hat seine Schwächen, das gebe ich zu. Aber immerhin ist er nicht schwul!“
 
   „Was willst du denn damit sagen?!“
 
   „Das weißt du ganz genau, Jutta! Auf mich wirkt Jojo irgendwie ein bisschen zu gut aussehend! Und was ich so mitkriege, scheint er ja auch nicht wirklich an dir interessiert zu sein!  
 
   „Mach´ dir mal keine Sorgen um Jojo und mich, Marlies!“, erwiderte Jutta spitz, „kümmere du dich lieber schön um deinen Harald! Und seine Oberhemden!“ 
 
   Die beiden Frauen waren dabei, den Tisch zu decken. Es war Sonnabend. Harald hatte von Anfang an wochentags jegliche Beteiligung an den Arbeiten im Haushalt abgelehnt: „Bei meiner Stellung ist das einfach nicht drin! Das könnt ihr mir glauben! Wenn ihr meine Verantwortung hättet, dann wäre euch nach acht Stunden Stress auch nicht nach Abwasch oder Staubsaugen zumute. Ja, ihr denkt immer, was ist an dem bisschen Kopieren schon dran, der soll sich nicht so aufspielen! Aber es kommt gar nicht mal so darauf an, wie man etwas kopiert, sondern was man kopiert. Hat einer von euch eine Ahnung, wie viele Schecks pro Tag in einem Versicherungskonzern mit der Post von den Kunden kommen!!? Die müssen alle kopiert werden, und es darf natürlich keiner der Schecks verloren gehen! Hat einer von euch einen blassen Schimmer, was da für eine Geldsumme tagtäglich zusammen kommt!? Ihr macht euch keine Vorstellung! Und die Kopien, die qualitativ hochwertig sein müssen wie für die Werbung und den Vorstand, von denen rede ich ja noch gar nicht mal...!“ So oder ähnlich hatte Harald am Anfang ihres Zusammenlebens in der WG argumentiert, wenn es für ihn darum ging, sich an den Hausarbeiten nicht zu beteiligen. Es hatte stets damit geendet, dass jemand aus der WG resignierte: „Okay, Harald, ich erledige den Abwasch und sauge durch, und du bügelst dein Jackett, damit du bei der Verleihung deines Ordens Held der Arbeiterklasse adrett aussiehst!“
 
   Doch zur Ehrenrettung Haralds muss man sagen, dass er zum Ausgleich das Kochen am Sonnabend übernahm. Nur für den Sonnabend. „Sonntag muss ich mich schon wieder auf meine Arbeit vorbereiten, da habe ich nicht mehr die Ruhe zum Kochen!“ 
 
   So auch an diesem Sonnabend. Harald stand schon seit dem frühen Morgen in der Küche und bereitete eine Art Brunch vor, der üblicherweise gegen Mittag eingenommen wurde, denn niemand stand am Wochenende vor 10.00 Uhr auf. Haralds Gerichte waren so üppig und zahlreich, dass man bis zum Sonntagabend davon mit großem Appetit essen konnte. Von einem Eintopf, über Pfannkuchen und Nudelsalat reichten seine Kochkünste. Auf diese Weise versöhnt, sah jeder Harald seinen mörderischen Posten am Kopierer nach, da man sich am Wochenende nur zu bedienen brauchte und seine kostbare Zeit nicht mit Kochen und Einkaufen vertrödeln musste. An diesen Tagen war Marlies immer besonders stolz auf ihren Harald und nannte ihn vor allen auffällig oft „Mein Schatz“.  
 
   Und bevor die unterschiedlichen Ansichten über Jojos sexuelle Identität hätten ausarten können, hörten Marlies und Jutta die Schritte von Harald im Flur, der sich für das Heimspiel von Pauli umgezogen hatte. Jackett, Oberhemd und Schlips waren einem braunen T-Shirt mit dem Vereinsemblem gewichen. Er hatte sich einen braunen Schal lose um die Schultern geworfen, auf dem stand: You never walk alone. Seine graue Anzughose mit der messerscharfen Bügelfalte hing jetzt ordentlich im Schrank und erholte sich von den Strapazen der vergangenen Werktage. Jetzt trug Harald eine verwaschene Jeans mit neongelben Hosenträgern, die mit Smilies verziert waren. Rote Turnschuhe vervollständigten seine Verwandlung vom Sachbearbeiter zum entfesselten Werwolf des Fanclubs St. Pauli.
 
   Bei den übrigen Mitbewohnern war eine ähnliche Verwandlung zu beobachten. Vera lehnte die riesige Vereinsflagge mit dem Piratensymbol an die Garderobe im Flur und zog sich eine verwegene Schlägermütze in den Vereinsfarben über das rechte Ohr. Befriedigt kontrollierte sie ihre militante Erscheinung im Spiegel. Nur Marlies und Jutta konnten sich an diesem Wochenende noch nicht von Hanifs und Jojos Pyjamahosen trennen und trugen dazu nur die Schals in den Vereinsfarben. Auch Gary verzichtete an diesem Tag auf seine helle Kleidung und ging in den Pauli-Farben Braun. 
 
   „Käthchen“, meinte er geradezu aufgeräumt, „ich bestücke schon mal deinen Laufwagen!“ 
 
   „Mach das, mein Jung‘ !“, antwortete Käthchen von ihrem Rattanelement am Kühlschrank und kaute bedächtig an ihrem dritten Brötchen mit Beefsteakhack und Zwiebeln. Gary fuhr aus dem Flur einen sechsrädrigen Laufwagen mit Doppelbereifung vor den Kühlschrank - einem getunten Sondermodell, das Gary entworfen und zusammengeschweißt hatte, wobei mehrere Einkaufswagen vom Wal-Mart dran glauben mussten - und belud ihn mit Dosenbier, Rotwein, Salamiwürsten, Frikadellen, zwei Thermoskannen mit Kaffee, Chips und Crackers. „Käthchen“, bestaunte er zufrieden sein Werk, „ich fahre deinen Laufwagen schon mal auf die Terrasse!“ 
 
   „Mach das, mein Jung‘ !“, näselte Käthchen mit vollem Mund und nahm den ersten Bissen vom vierten Hackbrötchen. Gary manövrierte den Laufwagen durch die Zimmer von Käthchen auf die Terrasse. Käthchen zog es aufgrund ihres Gewichts vor, das Haus nur über die ebenerdige Terrasse zu betreten und zu verlassen, da die Überwindung der fünf Stufen an der Haustür für sie den Strapazen einer Eigernordwand-Besteigung gleichkam. 
 
   „Das Spiel ist für Jojo und Hanif auch eine tolle Gelegenheit, sich mit unserer Kultur etwas vertraut zu machen“, meldete sich Vera zu Wort, „und danach ziehen wir noch über den Kirmes! Das wird auch neu für sie sein! Am besten gehen wir wieder Zum Ochsen - dort gibt es Bier und Blasmusik! Das müssen die beiden unbedingt kennenlernen!“ 
 
   Jojo und Hanif waren wie üblich in der Frühe aufgestanden und hatten sich vor dem Bücherregal an der noch schlafenden Jutta vorbei nach unten in die Küche geschlichen. Dort trafen sie auf Harald, der bereits Spiegeleier brutzelte und sie bedrängte, von allen Gerichten zu kosten. Einer Pflicht, der Hanif nur zu gerne nachkam, denn seitdem er in einem richtigen Bett schlief, war er munterer denn je. Es schien, als hätte eine Verjüngungskur bei ihm angeschlagen. Als die anderen dann in der Küche erschienen, waren die beiden schon mehr als satt und tranken nur noch Tee mit Milch und Zucker - auf englische Art, wie sie es aus Indien gewohnt waren. 
 
   Auch Käthchen hatte nun seit einigen Minuten das Essen eingestellt und trank jetzt mehrere Becher stark gesüßten Kaffee, ehe sie sich ächzend erhob, wobei das gefolterte Rattanelement sich wieder zur seiner ursprünglichen Größe aufzurichten versuchte. „Gary, mein Jung´, es wird Zeit!“, meinte sie. Käthchen war die einzige Person, die es sich erlauben durfte, Gary, „mein Jung´“ zu nennen, ohne dass er gleich einen Tobsuchtsanfall bekam. Kurz darauf sah man die beiden bedächtig wie militärische Späher in Feindesland mit dem schwer bepackten Laufwagen über die Terrasse durch den Garten davonrollen. Damit hatte das Heimspiel von Pauli für die WG offiziell begonnen.
 
   Die übrigen gaben dieser militärischen Vorhut mehr als eine halbe Stunde Vorsprung, ehe sie sich auch auf den Weg machten. Jutta hatte noch für Jojo und Hanif zwei Pudelmützen und Schals von Pauli aufgetrieben. Vera nahm ihre große Flagge mit dem Totenkopf wild schwenkend in beide Hände und führte die Gruppe aus dem Schanzenviertel in Richtung des fünfhundert Meter entfernten Stadions. Bei der Sparkasse vor dem Geldautomaten machte der Trupp noch einmal Halt. Strahlend kam Hanif mit mehreren Geldscheinen zurück. „Wenn es schon keine Felder hier gibt“, meinte er, „dann sind diese Automaten ein guter Ersatz! Ich bewundere die Weisheit dieser Technik!“
 
    
 
   Sie hatten einen ausgezeichneten Tribünenplatz. Das Wetter war sonnig und warm, und es lag eine Spannung in der Luft, wie Jojo und Hanif es von den Witwenverbrennungen her kannten. Es machte ihnen große Mühe, den Sinn des Spiels zu verstehen. Harald nahm sich der beiden fachkundig an. „Es geht eigentlich nur darum“, begann er nachsichtig, „den Ball in das andere Tor zu bringen!“ 
 
   „Ja, schon“, gab Jojo zu erkennen, „ist das aber nicht sehr eintönig? Wer amüsiert sich dabei? Die Spieler oder die Zuschauer?“
 
   „Eigentlich beide!“, meinte Harald nach einigem Nachdenken verunsichert. „Auch die Spieler haben ihre Freude daran!“
 
   „Obwohl sie sich gegenseitig zu Boden werfen und treten?!“
 
   „Das ist gesunde Härte“, antwortete Harald, „denn schließlich geht es hier um etwas… also, die Spieler bekommen sehr viel Geld dafür!“
 
   „Das ist ein guter Ausgleich“, meinte Jojo erleichtert, „denn wenn man schon so verwirrt ist, so miteinander umzugehen, dann wird es diesen Bedauernswerten wenigstens ein Trost sein, dafür Geld zu bekommen! Viel Geld, sagst du?“
 
   „Sehr viel Geld!“, antwortete Harald stolz. 
 
   „Und wer gibt den Spielern das Geld?“, hakte Jojo nach.
 
   „Jaaaa.....“, begann Harald gedehnt, „eigentlich sind wir das. Wir bezahlen ja für das Zuschauen!“ 
 
   „Und was machen die Männer in der schwarzen Kleidung an der Seite mit den Fahnen? Und warum pfeift der eine von ihnen immer? Warum treten sie nie den Ball?“
 
   „Meine Fresse…“, verlor Harald für Momente die Fassung, „das sind die Schiiiiedsrichter!! Die achten darauf, dass alles korrekt und fair abläuft!“
 
   Jojo schüttelte verständnislos den Kopf und schaute einer Schar Tauben nach, die hoch über dem Stadion kreisten. Dann begann er sich für das Riesenrad vom Kirmes zu interessieren, das sich dicht neben dem Spielfeld in den Himmel drehte. Hanifs Aufmerksamkeit galt mehr dem Inhalt von Käthchens Laufwagen, was ihm erleichtert wurde, da er neben ihr saß. Er probierte auch eine Dose Bier und schien Geschmack an dem für ihn neuen Getränk zu finden, denn als Käthchen ihm noch eine weitere Dose anbot, griff Hanif erfreut zu. Vera grölte inzwischen schon mit heiserer Stimme und schwenkte ihre riesige Fahne, denn Pauli lag mit einem Tor im Hintertreffen und stemmte sich mit Mann und Maus und Publikum gegen eine drohende Niederlage. 
 
   Als Pauli kurz vor Schluss der Ausgleich gelang, schlugen die Spieler auf dem Feld Purzelbäume und umarmten sich. Der Torschütze raste mit weit aufgerissenen Augen an der Außenlinie entlang, als bestünde Gefahr für ihn, von seinen Mannschaftskameraden gelyncht zu werden. Schließlich holten sie ihn ein und begruben ihn unter sich. Als dann die Zuschauer noch zu singen begannen, fragte Jojo: „Was ist denn jetzt los?“
 
   „Wir haben auch ein Tor geschossen!“, jubelte Harald, der seiner Marlies immer wieder in die Arme gefallen war. 
 
   „Ist das so wichtig?“, fragte Jojo, doch seine Worte gingen im heiseren Gegröle des Stadions unter. Als das Spiel unentschieden vom Schiedsrichter abgepfiffen wurde, waren sämtliche Vorräte an Dosenbier, Salamiwürsten und Kaffee aus Käthchens Gehhilfe aufgezehrt. Sie hatte sich jedoch rechtzeitig eingedeckt und versorgte jetzt Hanif aus den Tiefen ihres riesigen Kittels, den sie über ihre weiße Bluse und einer weiträumigen Hose trug, noch mit einer Wurst. 
 
   Bis auf Jojo und Hanif zeigten alle Beteiligten Anzeichen großer Erschöpfung und wirkten abgekämpft, als sie das Stadion verließen und den Weg zum Kirmes einschlugen, der kaum fünfzig Meter weiter seinen Eingang hatte. Käthchen ging, von Gary unterstützt, mit ihrem Gehwagen vorneweg, und wegen ihres geringen Tempos glich die Wohngemeinschaft einem Prozessionszug, der sich durch das Gedränge vorbei an den Karussells, Geisterbahnen und Schießbuden seinen Weg zum Festzelt „Zum Ochsen“ bahnte. 
 
   Jojo und Hanif schauten staunend umher und konnten kaum den Blick vom beleuchteten Riesenrad wenden. Schon war die Blasmusik aus dem Festzelt zu hören. Am Eingang drehten sich in riesigen Grills Hähnchen, Spießbraten und Haxen. 
 
   Das Festzelt war bis auf den letzten Platz von lärmenden Menschen besetzt. Doch unter Käthchens Vorsitz, die den Wirt des Festzeltes aus all den Jahren kannte, bekamen sie noch den Tisch in der Nähe der Toiletten dicht bei der Bühne, der eigentlich für das Personal gedacht war. Die Blaskapelle schmetterte gerade einen Marsch. Und ehe sich Jojo und Hanif versahen, stand auch schon ein Teller mit einer Haxe und Kraut vor ihnen, dazu ein gewaltiges Maß Bier. „Das alles geht aus unserer gemeinsamen Kasse für Lebensmittel!“, erklärte Vera den beiden mit ihrer vom Schreien heiseren Stimme und hob prostend das riesige Maß Bier an die Lippen, „also langt tüchtig zu!“ 
 
   Auch mit Harald war eine erstaunliche Veränderung vor sich gegangen, die jetzt ihrem Höhepunkt zustrebte. Das Gehabe des ernsten, unbestechlichen Steuerprüfers war mit den ersten Schlucken aus dem Bierkrug nun endgültig hinweggeschwemmt worden. Er war in seiner ausgelassenen Stimmung nicht mehr zu bremsen und hatte als erster sein Maß Bier hinuntergestürzt, wobei er die geblasenen Lieder lauthals mitsang. 
 
   Gary hatte sich bemüht, neben Hanif zu sitzen. Er litt schon seit Monaten unter einem schrecklichen Problem, das ihn bis in den Schlaf verfolgte, seine Träume beherrschte und ihn jeden Morgen in Schweiß gebadet hoch schrecken ließ. Gerade gestern hatte ihm Socke aus der Anarcho-Szene im Schanzenviertel einen Trick verraten, wie er sein Problem beheben könnte. Mit einem 1mm-Bohrer und einer Nadel. „Ey, Alter“, hatte Socke ihm die Hand auf die Schulter gelegt, „die Sache ist ganz easy! Du bohrst ein Loch von der Seite in den Zähler, dann führst du eine Nadel ein und bringst dieses ätzende Zählerrädchen zum Stehen. Da steckt sowieso die ganze Scheiß Atom-Lobby hinter. Die muss man ficken, bevor die uns ficken - das ist oberste Bürgerpflicht!“ 
 
   Wie jeder in der Wohngemeinschaft im Haus, hatte auch Gary einen eigenen Stromzähler, der im Flur hinter einem geschmackvollen Vorhang mit Sonnenblumen emsig seine Kilowattstunden addierte. Aber niemand hatte eine Sonnenbank wie Gary in seinem Zimmer, die seinen Zähler so zum Rotieren brachte, dass die Dübel jedes Mal in der Wand tanzten. Jahrelang hatte er einen viel zu geringen Zählerstand mit der Postkarte an die Elektrizitätswerke gemeldet, damit es nicht zu einer Nachzahlung kam. Der Stromverbrauch war in astronomische Höhen geklettert, hatte vor kurzem in den sechsstelligen Bereich gewechselt, während Gary immer noch eine fünfstellige Zahl an die Elektrizitätswerke meldete. Wenn er morgens aufwachte, galt sein erster Gedanke dem Zähler, der seine Ziffern wie ein Rudel Schlittenhunde unaufhaltsam vorantrieb und seinen finanziellen und seelischen Ruin zu besiegeln drohte. Gary benötigte die Sonnenbank, sie war lebensnotwendig für ihn. Seine ganzjährige Bräune war sein Ein und Alles. Wenn ihm die Frauen überhaupt einen Blick gönnten, dann wegen seiner makellosen Bräune, die ihn in Verbindung mit seinen kurzen, blond gefärbten Haaren zwar wie eine Comic-Figur aussehen ließen – aber man musste hingucken. Ohne diese Kombination aus Bräune und Blondheit hätte er sich endgültig von seinem ohnehin schon kümmerlichen Liebesleben verabschieden können. Das wusste Gary nur zu genau. 
 
   „Hanif“, begann er und tickte den von seiner Haxe völlig vereinnahmten Gast aus dem fernen Indien an, „Hanif, du musst mich unbedingt mal in meinem Apartment besuchen. Ich fühle, wir haben vieles gemeinsam. Am besten gleich morgen!“ Hanif kaute unbeirrt weiter und nickte freundlich. 
 
   „Weißt, du Hanif“, fuhr Gary fort, „ich bin eigentlich schon satt, willst du noch ein Stück von meiner Haxe?“ Hanif nickte. Gary war beruhigt, die erste Verbindung war geknüpft, der Anfang war gemacht. Ich brauche unbedingt jemanden, der mir beim Bohren die Leiter hält und aufpasst, dass mich keiner dabei überrascht!, dachte er, hob sein Maß und stieß es spielerisch gegen das von Hanif. „Prost, alter Knabe!“ Hanif hatte Mühe, das gewaltige Glas zu halten, nahm einen Schluck und spülte seinen Mund für weitere Teile der Haxe frei. 
 
   An den Nebentischen war man dazu übergegangen, zur Musik zu schunkeln. Hanif blickte zu Jojo, der ihm gegenüber saß und der jetzt von Jutta zur Musik hin- und hergezogen wurde. „Ganz wie Hubertus und Mathilda, Hanif?“, rief Jojo gegen die Blasmusik an, als hätte Hanif ihn gefragt, an wen ihn diese Musik und die Bewegungen erinnerten. „Was die beiden wohl jetzt machen, Hanif? Sie erleben gewiss eine andere Art von Einfachheit als wir!“
 
   Harald war längst schon beim zweiten Maß und zog seine Marlies auf die Tanzfläche. Das war auch für Jutta das Startzeichen, Jojo in Richtung der Kapelle zu zerren. Und zu ihrem Erstaunen folgte er ihr ohne weiteres. Er ahmte für Augenblicke Juttas Schritte und Bewegungen nach, dann drehte er sich in seiner katzenhaften Trägheit zur Musik, als hätte er nie etwas anderes gemacht. 
 
   „Das Beste wäre, Hanif“, schrie Gary gegen die Musik an, „du kommst morgen früh zu mir. Die anderen schlafen dann noch, dann sind wir ungestört!“ 
 
   Hanif hatte Mühe, Gary zu verstehen, doch er nickte freundlich. Und Gary wollte ihm gerade die genaue Zeit sagen, als Vera breitbeinig vor ihnen stand, beide Hände auf dem Tisch abstützte und Hanif unter ihrer Schlägermütze fixierte. „Komm Hanif, wir wollen tanzen! Unterhalten könnt ihr euch später, Gary!“ So verschwand auch Hanif mit Vera im Getümmel auf der Tanzfläche. Gary blickte zu Käthchen, die am Kopfende des Tisches saß, sich zur Bühne gedreht hatte und sich wie ein träge ausschlagendes Pendel vergnügt zur Musik wiegte. 
 
   Harald war jetzt bei der dritten Maß angelangt, als er auf die Bühne stürmte und versuchte, die Kapelle zu dirigieren. Doch die Saalordner hatten Erfahrung mit der Wirkung des Bieres und fingen Harald ab, bevor er noch den Taktstock erheben konnte. Sie nahmen ihn wie ein verirrtes Kind in die Mitte und geleiteten ihn an seinen Platz zurück, wo es ihn jedoch nicht lange hielt. Er brannte an beiden Enden wie ein Abhängiger nach der Verabreichung seiner Medikamentendosis in der Suchtambulanz. Seine Frisur hatte sich endgültig von der ihr auferlegten Struktur verabschiedet und gab nun große Teile seiner kahlen Schädeldecke preis.
 
   Bei Jutta forderte das Bier sein Recht. Sie kam gerade von der Toilette zurück und musste blass vor Ärger mit ansehen, wie Jojo Marlies zur Tanzfläche führte. Und ehe sie es verhindern konnte, hatte Harald, völlig enthemmt wie ein bierseliger Satyr, nach ihr gegriffen und sie auf die Tanzdiele gezogen. 
 
   Hanif gefiel das Tanzen mit Vera so gut, dass er seiner Haxe und seinem Maß Bier nicht länger nachtrauerte und mit seinen Cowboystiefeln vergnügt an ihrer Seite steppte. Und auch Vera ließ sämtliche kritischen Vorbehalte gegenüber sämtlichen Männern sämtlicher Altersgruppen vorübergehend ruhen und drehte sich ausgelassen an der Hand von Hanif im Kreise. 
 
   Es war Käthchen, die daran erinnerte, dass es bald Zeit für das Feuerwerk sei. Man trank aus, und Vera zahlte die Zeche aus der Haushaltskasse mit einem großzügigen Trinkgeld an die Kellnerin im Dirndl. Dann verließen sie das Festzelt, gerade früh genug, um die ersten Raketen in den Himmel steigen zu sehen. Harald schwankte schon bedenklich und suchte Halt an Käthchens Laufwagen. Als das Feuerwerk nach einer halben Stunde mit einer riesigen Blume am nachtschwarzen Himmel und einem gewaltigen Knall endgültig verglühte, machten sie sich auf den Heimweg. An erster Stelle Harald, der Käthchens Laufwagen in seinem Zustand nicht mehr missen wollte und wie mit einem Schneepflug vorneweg fuhr und singend grölte: „Nie wieder zweite Liga!“ Ihm folgten Jojo und Hanif, die Käthchen in ihre Mitte genommen hatten. Gemeinsam schritten sie langsam und majestätisch dahin, als ginge es, sie zu ihrer Krönung zu geleiten. Dann kamen Gary und Marlies, und den Abschluss der Prozession bildeten Vera und Jutta, wobei Vera ihre Fahne wie ein Landsknecht seine Hellebarde nach der Schlacht über der Schulter trug.
 
   Die Prozession geriet unterwegs nur einmal für wenige Momente ins Stocken, als Harald sich beim Überqueren der Straße mit dem Laufwagen zwischen zwei parkenden Mercedes der S-Klasse an den Fahrertüren ein wenig verkeilte. „Ruiniere mir nicht mein Gefährt!“, ermunterte Käthchen ihn gut gelaunt, als Harald den Laufwagen stiernackig und kompromisslos mit einem sehr hässlichen Geräusch durch die metallicfarbene Enge trieb. 
 
   Es war eine laue Sommernacht und Jutta wandte sich an Vera, jedoch laut genug, dass es Marlies mithören musste: „Es gibt Nächte wie diese, da beneide ich Marlies, dass sie mit Harald verheiratet ist. Geht es dir auch so, Vera?“
 
   



  
 


Leichtigkeit ist das unmittelbare Ergebnis unserer fließenden Natur, 
 
   weil wir vom Gewicht der Selbstreflektion unbelastet sind.
 
                                                                                                     Karl Dallmann
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964520]Stromzähler oder wie Hanif beliebig seine Hilfsbereitschaft unter Beweis stellt.
 
   Als der Trupp endlich die Gartenpforte erreicht hatte, betraten sie allesamt das Haus über die Terrasse vor Käthchens Zimmer. „Das macht ihr mir aber morgen wieder sauber!“, deutete Käthchen auf die Schmutzspuren im Teppich und ließ sich erschöpft auf ihr Sofa fallen. 
 
   „Sehr wohl, Gnädigste!“, lallte Harald mit einem galanten Kniefall wie ein florentinischer Edelmann, gestützt auf ihren Laufwagen, da er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.
 
   Vera verhakte sich mit ihrer Vereinsflagge im Lüster, einem Familien-Erbstück, das schwer über Käthchens Wohnzimmertisch baumelte. Die geschliffenen Klunker klimperten hell wie Eiswürfel in einem Glas. „Nun macht, dass ihr rauskommt, ihr Bande!“ 
 
   Selbst Jojo war durch den ungewohnten Biergenuss nicht mehr ganz nüchtern und ging bei Jutta eingehakt schmunzelnd nach oben. So verzogen sich alle auf ihre Zimmer. Man hörte Harald noch eine Weile grölen. Marlies kicherte und versuchte, ihren Gemahl für das Ehebett zu reanimieren. Doch es war wieder einmal hoffnungslos. Sein Feuer, erst durch das Bier angefacht, war nun endlich darin ersoffen. „Musst du denn immer so viel trinken?!“, machte sie ihm Vorwürfe. „Die ganze Woche über hast du eine Ausrede – erst ist es dein verfluchter Kopierer, und jetzt wieder das Bier! Zufällig bin ich immer noch eine junge Frau, die auch bestimmte Bedürfnisse hat!“ Harald war für Argumente und Nörgeleien nicht mehr zugänglich. Er lag auf dem Rücken und schnarchte. „Hoffentlich bekomme ich keinen Migräneanfall!“, jammerte Marlies und sammelte verbittert das Zeug von Harald zusammen, das er achtlos im Schlafzimmer von sich geschmissen hatte. 
 
   Hanif war neben Jojo sogleich in Juttas Doppelbett eingeschlafen. Nach einer Weile wurde er wach. Er spürte den starken Drang zur Toilette und versuchte, möglichst geräuschlos und behutsam auf seinen eisenbeschlagenen Tretern um Juttas Matratzenlager herumzustiefeln. Nachdem er sich erleichtert hatte, fielen ihm die restlichen Dosen dieses köstlichen Getränks im Kühlschrank ein. So schlich er hinunter in die Küche, zündete die Kerze auf dem Tisch an und nahm sich eine Dose aus dem Kühlschrank. Im Kerzenschimmer saß er spärlich bekleidet und trank genüsslich sein Bier. Dann machte Hanif sich wieder auf den Weg nach oben. Behutsam stahl er sich an Juttas Matratze vorbei zu seinem Bett. Er war jedoch noch nüchtern genug, um zu erkennen, dass sein Platz gerade besetzt war. So beschloss er, sich ein weiteres Bier in der Küche zu genehmigen. Als er an Juttas Nachtlager vorbei kam, schlug er die Bettdecke zurück. Es war leer. Habe ich es mir doch gedacht: Sie mochte es nur nicht zugeben, aber sie hat es wohl ebenso wie ich mit dem Rücken.
 
   Unten in der Küche setzte er sich wieder an seinen Platz. Gerade hatte er den ersten Schluck genommen, als die Küchentür aufgestoßen wurde. Es dauerte eine Weile, bis er Vera erkannte. Sie trug ihre Schlägermütze verkehrt herum und sah aus wie eine Genossin aus Che Guevaras Kommando. Sie war splitternackt und barfuss. Entschlossen schritt sie auf Hanif zu und zog ihn hoch. Dann drängelte sie ihn rückwärts zum zweisitzigen Rattanelement, das nun endgültig an die Grenzen seiner Belastbarkeit gekommen war und für immer in die Knie ging. Im Nebenzimmer lag Käthchen noch wach und lauschte den Geräuschen in der Küche, die sie schmerzhaft an ihre Jugend und an eine Reihe toller Männer erinnerten. Aus Erfahrung wusste sie nur zu genau, auf welche Weise da zur nächtlichen Stunde ihrem Thron Gewalt angetan wurde. Während das Keuchen und Stöhnen von Hanif und Vera sich steigerte, gab das gemarterte Rattangeflecht mit einem letzten Quietschen seinen Geist auf. Um ihre Nerven zu beruhigen, zog Käthchen die Schublade ihres Nachttischs auf und fiel über eine Schachtel Pralinen her. 
 
   Marlies versuchte zu schlafen, doch wegen der jäh einsetzenden Migräne konnte sie kein Auge mehr zutun. Wimmernd hielt sie sich den gemarterten Kopf und beschloss, in der Küche ein Aspirin einzunehmen. Als sie die Tür öffnete, blickte sie geradewegs auf das zusammengedrückte Rattanelement, das von einem mächtigen weiblichen Gesäß dominiert wurde, das wild auf- und abstampfte. Nur die Cowboystiefel an den Füßen des Opfers dieser feindlichen Übernahme ließ Marlies die Identität beider Personen erahnen. Vera war ein Mensch, der angefangene Dinge konsequent zu Ende führte, so auch in diesem Falle. Sie ließ sich nicht beirren, als Marlies dem Rot-Kreuz-Kasten an der Wand ein Aspirin mit einem „Tut mir leid!“ entnahm und in Richtung Badezimmer stürzte. Sie hatte kaum den Wasserhahn aufgedreht, als sie mitanhören musste, wie Vera an ihr Ziel gekommen war und in den triumphalen Schrei „Ho Ho Ho Chi Minh“ ausbrach und sich so zu vorgerückter Stunde als Kommunistin outete. Eine Angewohnheit aus Zeiten, als sie noch mit mehreren Genossen in einer marxistisch-leninistischen WG lebte. Marlies ließ vor Schreck das Zahnputzglas scheppernd ins Waschbecken fallen. Käthchen stopfte im Nebenzimmer schwer atmend die letzten Pralinen in sich hinein, während Gary ein Stockwerk höher voll bekifft unter seiner Sonnenbank lag. Mit einem seligen Lächeln hielt er seinen Schwanz wie eine Ruderpinne in der Hand und steuerte damit seine Sonnenbank-Dschunke über den goldschimmernden Ozean seines Rausches, während er glaubte, im Vorderdeck am Ende des Flurs die Bootsplanken rhythmisch knarren und seinen indischen Bootsmann Heimatlieder singen zu hören. 
 
    
 
   In der linken Hand die letzte Dose Bier, die rechte ans Treppengeländer gekrallt, wankte Hanif erschöpft nach oben. Auf seinem Hintern und Oberschenkeln trug er das eingestanzte Muster des verendeten Rattangeflechts. Es wurde schon hell, und er hörte die Vögel zwitschern. Vorsichtshalber ging er noch mal auf die Toilette. Als er wieder auf den Flur trat, öffnete sich Garys Zimmertür. Gary legte einen Zeigefinger an die Lippen und winkte Hanif in sein Zimmer. Behutsam schloss er hinter ihm die Tür. 
 
   „Die anderen sollen beim Schlafen nicht gestört werden!“, erklärte er dem verdutzten Hanif, der sich in dem orientalisch ausgestatteten und duftenden Zimmer umsah. Der Raum wurde von einer gewaltigen Sonnenbank beherrscht, die fast die gesamte Wand gegenüber seinem Bett einnahm. Gary zog ihn zu einem kleinen Tisch, drückte ihn auf eines der ledernen Sitzkissen am Boden und schenkte ihm einen Becher Tee ein. 
 
   „Gut, dass du daran gedacht hast und vorbei gekommen bist, Hanif! Bist ein echter Freund! Zu dir hatte ich von Anfang an Vertrauen. Du musst wissen, eigentlich bin ich ja die Wiedergeburt eines Brahmanen. Wir sind sozusagen Landsleute. Na ja, man sieht es ja schon an der Hautfarbe!“, erklärte Gary stolz und hielt seinen rechten Arm hin. „So bin ich eigentlich auch ein Fremder hier. Wie ihr! Fremd in dieser Gegend und in diesem Haus. Ich komme mit den anderen nicht klar, ich hab´ einfach keinen Draht zu ihnen. Käthchen ist dabei noch die Netteste von allen. Obwohl sie nur an die vergangene Mahlzeit und an das nächste Essen denkt. Wenn der Kühlschrank nicht am Freitag bis zum Rand gefüllt ist, wird sie hysterisch, weil sie befürchtet, sie bekommt sonst über das Wochenende Skorbut! Du siehst es ja selbst, sie kann sich vom Fressen kaum noch bewegen! Und doch ist sie mir die Liebste von allen! Aber nimm nur zum Beispiel Harald, diesen Wichtigtuer. Er hat nichts anderes im Kopf als seine alberne Firma mit diesem idiotischen Kopierer. Dabei ist Harald selbst nur eine schlechte Kopie von einer Fälschung. Oder Marlies! Ist mit diesem Schwachkopf verheiratet, und was macht sie beruflich? Du wirst es nicht glauben, Hanif – sie ist Eheberaterin! Und Vera erst, diese Kampflesbe! Am liebsten würde sie wohl alle Männer kastrieren lassen. Du hast gestern im Festzelt echt Glück gehabt, Hanif, dass du unbeschadet davongekommen bist! Sie arbeitet in dieser Lesben-Buchhandlung beim türkischen Gemüseladen um die Ecke. Und Jutta ist genauso schlimm, wenn auch auf andere Art! Die war schon mit dem halben Schanzenviertel verlobt. Ich glaube, die hat ein Auge auf deinen Jojo geworfen. Wenn ich dir einen Tipp geben darf, pass auf deinen Kumpel auf! - Es war eine echte Erleichterung für mich, als ihr beiden hier aufgetaucht seid, das kannste mir glauben. Ich fühle mich jetzt nicht mehr so allein mit euch Landsleuten. Ich habe hier nämlich auch einige Schwierigkeiten und brauche etwas Hilfe und Unterstützung! Und da habe ich an dich gedacht, Hanif! Du bist der richtige Mann für mich!“ 
 
   Hanif lächelte, ließ den Becher Tee unberührt und nippte an seiner Dose Bier. 
 
   „Die Sache ist nämlich die: Ich bin auf diese Maschine angewiesen, Hanif!“, deutete Gary zur Sonnenbank. „Ohne diese Maschine kann ich nicht leben und würde sterben! Weil dieses Wetter hier für mich als wiedergeborener Brahmane nicht bekömmlich ist. Ich krieg´ zu wenig Sonne. Diese Maschine gibt mir die fehlende Sonne!“ Zur Demonstration stellte Gary die Maschine an, die augenblicklich den Raum mit einem grellen Licht überflutete. Hanif schlug die Hände vor das Gesicht, und Gary schaltete die Sonnenbank wieder aus. 
 
   „Genau, das ist es, Hanif! Die Maschine ist zu stark eingestellt! Jetzt ist es zuviel Licht, das tut mir nicht gut! Doch draußen im Flur hängt ein Kasten, da kann man die Maschine richtig einstellen. Ich brauche jemanden, der für mich die Leiter festhält und mir leuchtet, weil ich dort oben beim Kasten bohren muss!“ 
 
   Hanif hatte seine Hände wieder vom Gesicht genommen und nahm lächelnd einen Schluck Bier. 
 
   „Ich habe alles bereitgestellt: Leiter, Bohrmaschine und Taschenlampe! Kann es losgehen?“ Hanif nickte. „Dann lass uns anfangen! Die Sache ist in fünf Minuten erledigt. Aber lass uns bloß leise sein, die anderen sollen in ihrem Schlaf nicht gestört werden!“
 
   Auf dem Fußboden lag eine Bohrmaschine mit einem Verlängerungskabel. Gary reichte Hanif die Taschenlampe. Dann legte er wieder den Zeigefinger an seine Lippen und öffnete die Tür. Vorsichtig trug er die Leiter zu dem Vorhang mit den Sonnenblumen. Als er ihn zurückzog, gab er den Blick auf mehrere Zähler frei. Gary stellte die Leiter vor seinen Zähler und holte die Bohrmaschine. Er stieg drei Stufen hinauf und wies Hanif an, ihm zu folgen. Dort zeigte er ihm, wie man die Taschenlampe anmachte und flüsterte: „Hanif, hierher musst du leuchten!“ Dann warf Gary die Maschine an und bohrte blitzschnell das Loch von der Seite in den Zähler. Es klappte wunderbar, und er reichte Hanif die ausgestellte Bohrmaschine, während er eine 5cm lange, dünne Nähnadel aus seiner Brusttasche zog und in das Loch einführte. Er spürte den Widerstand des Zählerrädchens, als er die Nadel dagegen drückte. Mit Erleichterung sah er, wie das rotierende Rad und die Zahlenkolonnen stillstanden. Es hatte geklappt, er, Gary, hatte die Zeit angehalten! Seine Probleme waren aus der Welt, seine Gegenwart hatte wieder eine Zukunft! Er war gerade dabei, die Leiter und die Bohrmaschine wieder in sein Zimmer zu schaffen, als Jojo im Flur erschien und den Weg zur Toilette einschlug. Schnell zog Gary den Vorhang wieder vor. 
 
   „War doch ein gelungener Tag gestern, nicht Jojo? – Und noch mal schönen Dank, Hanif!“
 
   Mit diesen Worten verschwand Gary in seinem Zimmer. Er wartete einige Minuten, bis er sicher sein konnte, dass Jojo und Hanif nicht mehr im Flur waren. Dann stellte er seine Sonnenbank an und schlich noch einmal zu den Zählern. Er hörte das Brummen aus seinem Zimmer und starrte beglückt auf den eingefrorenen Zählerstand. 
 
    
 
   Marlies war gerade dabei, die Kaffeemaschine anzustellen, als Jutta erschien. 
 
   „Übrigens, Jutta“, begann Marlies wie beiläufig, während sie Becher, Kondensmilch und Zucker auf den Küchentisch stellte, „ich konnte gestern Abend beim Tanzen mit Jojo feststellen, dass meine Verdächtigungen völlig aus der Luft gegriffen sind. Jojo ist ein Mann, und was für einer!!“
 
   „Was du nicht sagst, meine Liebe“, erwiderte Jutta gut gelaunt, „auf einem Feld, wo du auf Vermutungen angewiesen bist, da weiß ich alles aus erster Hand!“
 
   „Hast du etwa...?“, stotterte Marlies fassungslos und entsetzt. „Ihr habt...heute Nacht...?“ 
 
   „Ach, Marlies, du würdest es nicht glauben! Es war uuunbeschreiiiiblich! Ich bin soooo happy! Es war Waaaahnsinn...!“ Doch bevor Jutta noch ausführlicher werden konnte, kamen die ersten schon in die Küche. Harald rasiert und geduscht - in einem frischen Oberhemd, den Schlips straff gebunden, die Frisur neu formatiert. Er hatte eine gebügelte Stoffhose an. Ernst ließ er sich am Küchentisch nieder. Er sah aus wie ein Novize, der gerade zum Priester geweiht worden war und es selbst noch nicht glauben konnte. Der Ausflug in die Normalität war bis zum nächsten Heimspiel beendet. Marlies schenkte ihm mit zitternder Hand eine Tasse Kamillentee ein. Am auffälligsten benahm sich Gary. Er war ein Ausbund an Heiterkeit und Unbeschwertheit.
 
   „Das bringe ich in Ordnung, Käthchen“, meinte er und zeigte auf das zerstörte Rattanelement, „ich schweiße dir ´was Solides zusammen. Stahlmöbel sind im Augenblick der letzte Schrei.“ Käthchen saß eingeklemmt wie in einem Kinderstuhl in ihrem mächtigen Sessel, den man aus ihrem Zimmer geschleppt hatte. 
 
   „Es ist ja kaum zu glauben“, meinte Vera, „du frühstückst mit uns in der Küche und verziehst dich nicht in deine Klause!? Was ist passiert? Müssen wir uns etwa Sorgen machen?“
 
   „Das ist die Frucht ernsthafter Meditation, meine Liebe“, antwortete Gary mit einem strahlenden Lächeln, „es ist wohl der Durchbruch bei mir, die Erleuchtung! Kannst du mir mal bitte die Leberwurst rüberreichen?“
 
   „Ich werd´ verrückt“, stöhnte Vera ungläubig, „unser Asket und Vegetarier verlangt nach Leberwurst! Auf was müssen wir uns noch gefasst machen? Dass du hier noch vielleicht einen Harem aufmachst!?“
 
   „Macht euch einfach auf alles gefasst, das ist am Besten!“, strahlte Gary. 
 
   „Wo ist eigentlich Hanif?“, meldete sich Käthchen. „Du hast ihn doch nicht umgebracht, Vera?“ Sie deutete auf das geschundene Rattanelement. „Eine Leiche reicht doch wohl!“ 
 
   „Ich habe ihn nicht umgebracht, sondern nur ein wenig betreut! Das sind wir unseren ausländischen Mitbürgern doch schuldig, nicht Jutta?“
 
   Später kamen auch Jojo und Hanif nach unten. Vera zeigte an Hanif keinerlei Interesse mehr und verhielt sich wie ein einzelgängerisches Nashorn, das sich nach erfolgreicher Paarung sofort wieder vom Partner trennt und sich in die Büsche schlägt. Ganz anders Hanif, der liebevolle Blicke über Veras Figur streichen ließ und später Harald um ein Exemplar des Spielplans von Pauli bat. Und reichlich enttäuscht war, dass bis zum nächsten Heimspiel noch zwei volle Wochen lagen. 
 
   Nach dem Essen verließ Gary als einziger das Haus. Es war sein Tag! Und ihm war nach einem Joint. Er schlug den Weg zum alten Kinosaal – der Roten Flora -ein, wo sich jetzt die Dealer herumtrieben. Dieser Tag muss gefeiert werden! Und Hanif, dieser besoffene alte Arsch, hat mir tatsächlich geglaubt!
 
   



  
 


Auf jeden Fall hat der „gewöhnliche Bewusstseinszustand“ 
 
   etwas Witziges, etwas Groteskes an sich.
 
   All diese Leute, diese Milliarden von „Ichs“ auf der Suche 
 
   nach sich selbst, in die verrücktesten Geschichten verstrickt.
 
                                                                                       Stephen Jourdain 
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964521]Grotte oder wie Hubertus und Mathilda die Anforderungen des spirituellen Lebens meistern.
 
   Es war früher Morgen. Sie saßen auf der Felsplatte vor ihrer Höhle. Wieder einmal kündigte sich ein heißer Tag an. „Mathilda, weißt du, wie ich mir vorkomme?“, fragte Hubertus, nachdem sie die kärglichen Reste ihrer gestrigen Mahlzeit gegessen hatten. „Ich fühle mich wie ein gestresster Städter, der all seine Jahre im Büro von einem Leben auf einer einsamen Insel geträumt hat. Und jetzt hat sich sein Traum erfüllt – er ist auf diesem wunderschönen Eiland mit der Frau seines Herzens – und muss nun feststellen, dass er für solch ein Leben überhaupt nicht geeignet ist! Das ist irgendwie deprimierend! - Geht es dir auch so?“
 
    
 
   „Ich habe die Stille hier anfangs wirklich genossen. Natürlich war es irgendwie sensationell und aufregend, die erste Zeit in einer richtigen Höhle zu leben! Aber vielleicht ist es gar nichts Besonderes mehr, wenn sich die Träume verwirklichen? Dann sitzt du plötzlich da mit deiner Erleuchtung und sehnst dich zurück nach den Zeiten deiner Verblendung. Ich hätte jedenfalls zur Abwechslung nichts gegen einen Schaufensterbummel und den einen oder anderen Cocktail einzuwenden!“
 
   „Das sehe ich genauso, mein Schatz! Wie öde es hier ist! Und so entsetzlich langweilig! Wie damals, als wir den Bauernhof gekauft hatten und von einem einfachen Leben auf dem Lande schwärmten! Mit eigenem Gemüse, Kartoffeln und Obst, mit selbstgemachtem Käse. Und ein Kaminfeuer mit Holzscheiten, die wir selber gespalten haben! Weißt du noch?! Das einzige, was mich nachher noch interessiert hat, war das Brennen von Pflaumenschnaps! Ich hatte das Endprodukt auch bitter nötig: Vor allen Dingen, als der Herbst kam und es schon um vier Uhr dunkel wurde. Wenn wir dann ab und zu mal in diese öde, kleinkarierte Kreisstadt gefahren sind, hatte ich wenigstens für ein paar Stunden das Gefühl, wieder zu leben!“
 
    
 
   „Na ja, damals hatten wir noch keine Ahnung von Meditation. Aber jeden Tag meditieren und das immerzu, also, um ehrlich zu sein, das geht mir langsam auf den Keks! Und außerdem schmerzen mir meine Knie vom ewigen Sitzen!“
 
    
 
   „Wem sagst du das, Mathilda, ich spüre jeden Knochen. Aber wir können ja nicht schon nach drei Wochen aufgeben! Wir müssen noch etwas durchhalten! Vielleicht wird es auch langsam besser. Etwas Gutes hat diese Einfachheit wenigstens: Ich habe schon etwas abgenommen!“ Bei diesen Worten klopfte sich Hubertus auf den nicht mehr ganz so prallen Bauch. 
 
    
 
   „Weißt du, wen ich jetzt beneide, Hubertus? Jojo und Hanif! - Ich habe sie um ihre Einsamkeit und diesen wunderbaren Flecken Erde beneidet, als wir hierher kamen. Und jetzt beneide ich sie schon wieder! Was würde ich darum geben, mit ihnen jetzt im Schanzenviertel im Restaurant zu sitzen. Bei Costas hinten im Biergarten. Mit der ganzen Klicke zusammen. Ordentlich Wein und Bier auf dem Tisch, und dann bringt Costas uns das Essen: Bifteki, Gyros, Lammschnitzel und ´ne Flasche Ouzo! Ach, mir hängt dieses beschauliche Leben so zum Halse heraus! Aber zur Abwechslung können wir ja mal ins Dorf gehen, Hubertus! Wir brauchen sowieso Lebensmittel, Tabak und für dich ein wenig Feuerwasser! Und vielleicht können wir ja sogar ein paar Batterien für mein Radio auftreiben!“ 
 
    
 
    
 
   Und so saßen Hubertus und Mathilda ein paar Stunden später durchgeschwitzt mit zwei riesigen Flaschen Bombay Pilsener an einem wackeligen Holztisch vor dem einzigen Dorfladen namens Food Balak Junior. Es war eine unbedeutende Siedlung, die ihre Entstehung eigentlich der Laune des britischen Majors Milster verdankte, dem es nach seiner Pensionierung gefiel, hier mitten im Dschungel ein Gebäude aus Holz zu errichten, das einem englischen Landhaus aus einem Magazin ähneln sollte. Von ein paar herumlungernden Einheimischen, die als Sänftenträger meistens vergeblich auf wohlhabende Pilger warteten, ließ Major Milster Bäume fällen und den Dschungel roden. Als nach zwei Jahren Bauzeit das Gebäude die größtmögliche Ähnlichkeit mit einem Landhaus erreichte, die es jedoch nicht lange bewahren konnte, hatten sich einige der Tagelöhner aus der Umgebung in der Nähe von Major Milsters Landsitz in der Hoffnung angesiedelt, er würde seine Bauarbeiten fortsetzen und sie könnten dabei ihren Lebensunterhalt verdienen. Tatsächlich hatten sich jedoch die Träume des Majors mit diesem Bau erschöpft, und er gab sich fortan uneingeschränkter denn je dem Genuss seines geliebten Gins hin, dem er auf seiner Terrasse bis spät in die Nacht zusprach. Über den Rand seines Glases konnte Major Milster beobachten, wie unweit seiner Terrasse so etwas wie ein Weg entstand, der sich im Laufe der Jahre zu einer Art Straße aus fest getretenem Lehm ausweitete. Zu beiden Seiten waren nach und nach flache Holzhütten mit Dächern aus Bambus, Palmblättern und verbeulten Wellblechen entstanden. 
 
    
 
   Damals sah Balak sen. seine Chance, als Händler endlich einmal zu Geld zu kommen. Er machte einen Kramladen auf und versorgte Major Milster mit allem Notwendigen, wobei Gin und Bitter Lemon absoluten Vorrang hatten und selbstverständlich aus dem Mutterland stammten. 
 
   Der Major war vom Gin schon schwer gezeichnet, als er Jahre später nach einer weiteren Eingebung ein Schild über dem etwas pompös geratenen Eingang seines Hauses anbringen ließ, das sein Heim fortan als Grand Hotel auswies. Doch nur selten verirrte sich ein Gast in diese Gegend, um dann auch umgehend wieder das Weite zu suchen, wenn ihm klar wurde, dass Major Milster ihn weniger als Gast betrachtete, den es zu verwöhnen galt, sondern als Zechkumpanen, der ihm bis spät in die Nacht zuprosten sollte. Die gastronomische Seite des Grand Hotel wurde durch Hari betreut, der sich bei der Fertigstellung des Landhauses als Zimmermann versucht hatte, und sich nun mangels weiterer Bauaktivitäten als Sekretär von Major Milster betrachtete. Vermutlich fehlte Milster schon damals der Elan, dieser eigenmächtigen Beförderung zu widersprechen.
 
    
 
   „Hari“, sagte Major Milster eines abends zu vorgerückter Stunde auf der Terrasse, als er die Flasche Gin schon fast geleert hatte, „Hari, jede Nation hat ihre Neigung zur Mystik und zu den ihr eigentümlichen Wahrheiten. Sei es durch Meditation, Askese oder Tänze. Uns Briten wird der Zugang zur Geisterwelt durch den Gin ermöglicht, notfalls auch durch Whisky. Alles, was du mir von euren heiligen Männern erzählt hast, ist mir durch den Gin auch vertraut: der Stillstand der Zeit, wenn der jetzige Augenblick zur Ewigkeit wird. Und vieles mehr, was man über die Sprache nicht mitteilen kann! Willst du meine Wahrheit hören, mein Sohn?“ 
 
    
 
   „Gerne, George!“, antwortete Hari, der als Sekretär der Einfachheit halber dazu übergegangen war, Major Milster bei seinem Vornamen zu nennen. 
 
   „Der Blick auf die eigentliche Welt ist durch einen Vorhang versperrt. Es geht darum, diesen Vorhang beiseite zu schieben! Verstehst du das, Hari!“ 
 
    
 
   „Sicher, George! Ich denke, wir Inder haben auf diese Wahrheit das Copyright!“ 
 
    
 
   „Und weißt du, Hari, was du erblickst, wenn du den Vorhang beiseite geschoben hast?“ 
 
    
 
   „Sage es mir bitte, George!“ 
 
    
 
   „Einen weiteren Vorhang, Hari!“ Danach hatte sich Major Milster den restlichen Gin eingeschenkt und nichts mehr gesagt. Kaum ein Jahr später nach seinem nicht gänzlich überraschenden Hinscheiden fiel das Grand Hotel in den Besitz von Hari, der das Anwesen jetzt endgültig verfallen ließ und im Kamin des Esszimmers große Teile des westlichen Flügels im Laufe der Jahre verheizte. 
 
    
 
   Erst als europäische Wahrheits- und Sinnsucher in der Umgebung einige Gurus ausfindig gemacht haben wollten, fand das Grand Hotel des Dorfes Milster, wie man es nun zu Ehren des Majors nannte, wieder einigen Zulauf. Balak jun. ergänzte rechtzeitig sein Warensortiment mit Trekking-Sandalen, Räucherstäbchen und geweihten Gebetsketten. Die jungen Leute logierten einige Nächte in Haris Absteige, die einige der begüterten Asketen den Ruinen-Ashram nannten. Dies sollte sich als eine gute Einstimmung auf die kommenden Entsagungen im Dschungel erweisen, wenn sie ihren Weg zu den Stätten der Gurus in die Wildnis fortsetzten. Diesem Umstand war es zu verdanken, dass der Ort Milster noch immer bestand und nicht schon wieder vom Dschungel überwuchert worden war. 
 
    
 
   Der Weg durch das fast undurchdringliche Dickicht war für Hubertus und Mathilda beschwerlich gewesen, und beiden graute es schon vor dem Rückweg. Doch jetzt genossen sie jeder noch ein gekühltes Bombay Pilsener aus dem einzigen Kühlschrank des Dorfes, nachdem die Frau des Händlers Balak jun. ihnen ein scharfes Reisgericht serviert hatte. Balak jun. hatte auch noch zwei Flaschen Schnaps mit einer abenteuerlichen, bengalischen Farbe aus den unerschöpflichen Beständen seines Warenlagers aufgetrieben, die er Hubertus nach langem Feilschen überlassen hatte. „Echter Schottischer Whisky!“, hatte Balak jun. mit vor Entzücken verdrehten Augen die Flaschen, die kein Etikett mehr aufwiesen, angepriesen. Hubertus war es gelungen, den Preis herunter zu feilschen, da er auf alle Lebensmittel, mit denen er nach und nach seinen Rucksack füllte, Prozente verlangte: Reis, getrocknete Bohnen, Linsen und Erbsen, Tee, Öl und Mehl. 
 
    
 
   Balak jun. strahlte vor Freude über den prächtigen Handel und legte vier nur leicht oxidierende Batterien für Mathildas Radio dazu. „Ein Geschenk von der Geschäftsleitung“, pries er seine Großzügigkeit, „Balak ist ein ehrlicher Händler. All seine Kunden kommen immer wieder, selbst von weit her!“ Ungefragt stellte er eine weitere 1-Literflasche Bombay Pilsener auf den Tisch. 
 
    
 
   Die Dörfler, die über die lehmige Straße an dem Laden vorbei kamen, schauten neugierig herüber und deuteten mit Fingern auf sie. Mehrmals hörten Hubertus und Mathilda Wortfetzen, in denen die Namen Jojo und Hanif vorkamen. Nicht selten gingen diese Gespräche in ein verstohlenes Gelächter über, wobei man ihnen jedoch freundlich zunickte. 
 
    
 
   „Mathilda, guck dir mal diesen armen Irren da an“, meinte Hubertus, nachdem er einen großen Schluck Bier genommen hatte, „an wen erinnert der dich?“ Mathilda blickte in die Richtung, in der Hubertus geschaut hatte und sah einen mageren, hoch gewachsenen, jungen Mann, der vom Grand Hotel kam. 
 
    
 
   „Ein wenig erinnert er mich an uns beide!“, gab Mathilda zu. Bei dem jungen Mann handelte es sich dem Aussehen nach um einen Europäer oder Nordamerikaner. Haupthaar und Bart waren ungeschoren und struppig und ließen ihn älter wirken. Er ging barfüßig und trug eine orangene Kutte wie die einheimischen Bettelmönche, die Sadhus, die von den Indern allesamt als Heilige verehrt werden, auch wenn sich ihre Weisheit häufig darin erschöpfte, nur die nächste kostenlose Mahlzeit zu ergattern. 
 
    
 
   „Irgendwie bin ich froh, dass wir an Jojo und Hanif geraten sind“, meinte Hubertus, „sonst würden wir auch noch im Grand Hotel nächtigen und wie der arme Knabe hier weiterhin umherirren und die verschiedenen Meister auskundschaften. So hat die Suche wenigstens ein Ende! Und wenn wir heute Abend wieder in unserer Höhle sind, Mathilda, dann fällt die Meditation aus, und wir lassen mal eine von diesen Flaschen kreisen!"
 
    
 
   Der junge Mann war wieder umgekehrt und zum Grand Hotel zurück geschlendert. Er setzte sich auf die Stufen zur Terrasse. Dort kam er mit einem der Einheimischen ins Gespräch und redete eine Weile mit ihm. 
 
    
 
   Hubertus und Mathilda hatten das Bier ausgetrunken. Hubertus zündete sich noch eine Zigarette an, ehe er den Rucksack mit den Lebensmitteln schulterte. „Na, dann wollen wir mal!“, forderte er Mathilda auf. „Kommt bald wieder, meine Lieben!“, verabschiedete sie Balak jun.. 
 
    
 
   Gemächlich gingen sie die Straße hinauf, die sich bald schon in einen Feldweg verlor und dann als Trampelpfad in den Dschungel führte. Sie ahnten nicht, dass der junge Mann vom Grand Hotel ihnen in einigem Abstand folgte.
 
   



  
 


Oh Gierschlund, du denkst nicht an den Tod.
 
   Du verbringst deine Zeit damit, Verwandte und Freunde zu unterhalten, 
 
   und mit dem Streben nach Reichtum, Besitz und Macht,
 
   ganz gleich, ob du sie brauchst oder nicht.
 
   Niemals zufrieden, wird unser Haften an weltlichem Glück
 
   Eine Kette, die uns an Enttäuschung bindet.
 
   Gendün Gyatso, 2. Dalai Lama
 
    
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964522]Sommerschlussverkauf oder wie Hanif vom reißenden Strudel der Gier mitgerissen wird.
 
   „Hanif, soll ich dich mit dem Wagen zum Hafen bringen? Ich mache das gerne. Ich habe noch ein wenig Zeit, bevor ich ins Geschäft muss!“ Allen war der ungewohnt milde Ton aufgefallen, den Vera immer vor den Heimspielen von Pauli anschlug, wenn sie mit Hanif sprach.
 
    
 
   „Sehr nett, Vera! Doch es ist besser für mich, wenn ich die Strecke zu Fuß gehe. Ich brauche etwas mehr Bewegung. Durch das gute Essen bei euch habe ich ganz schön zugenommen. Wir sind so ein üppiges Leben nicht gewohnt. Wenn ich jetzt noch mit dem Auto fahre, nehme ich bestimmt noch mehr zu!“
 
    
 
   Was so vernünftig klang, war in Wirklichkeit der Vorwand, auch schon auf dem Hinweg zum Hafen durch die Herbertstraße zu gehen. Denn Hanif konnte seiner Fleischeslust nicht mehr länger widerstehen, wo sie in Gestalt von Vera nach Jahren der Abstinenz noch einmal an seine Pforte geklopft und wie ein hartnäckiger Vertreter den Fuß zwischen Tür und Angel gestellt hatte. Die wenigen Heimspiele von Pauli konnten sein Verlangen nicht mehr stillen – sie fachten es eher an. Hatte er nach dem ersten Besuch die Herbertstraße noch mit den besten Vorsätzen verlassen, so schlug er schon in den nächsten Tagen wieder den gleichen Weg vom Hafen zurück ins Schanzenviertel ein. Natürlich mit der Ausrede, der Weg am Bismarck-Denkmal vorbei sei zu steil für ihn und schade seinem schwachen Rücken. Und außerdem ist es das Beste, sich der Versuchung Auge in Auge zu stellen und dann standhaft zu bleiben. Alles andere ist nur eine Flucht!, versicherte sich Hanif. Die Versuchung hieß Melinda. In einem schwarzen Korsett, das nur mühsam ihre Üppigkeit bändigte, saß sie mit übereinander geschlagenen Beinen lächelnd auf ihrem Stuhl wie eine Mona Lisa. Hanif war ihr vom ersten Anblick an verfallen. Er blieb jetzt auch nicht mehr bei den anderen Frauen stehen, sondern eierte in seinen Cowboy-Stiefeln über das Kopfsteinpflaster der Herbertstraße ohne Umschweife zum Fenster von Melinda. Dort, aber immer noch in sicherer Entfernung, starrte er sie in stummem Verlangen an. 
 
    
 
   Ihren Namen hatte er durch ein unscheinbares, älteres Männchen erfahren, das für die Frauen in der Herbertstraße Besorgungen machte. „Melinda“, hatte das Kerlchen gerufen, „brauchst du was? Ich gehe mal zum Supermarkt!“ Und es war ein Schock für Hanif gewesen, Melinda mit einer dunklen, verrauchten Stimme antworten zu hören: „Bring mir was zu lesen mit!“ Hanif hatte versucht, sich den Namen der Zeitschrift zu merken. Auf dem Nachhauseweg ging er in einen Zeitschriftenladen und verlangte nach dem Titel. Noch mehr verwirrte es ihn, als ihm der Besitzer ein Motorrad-Magazin über den Ladentisch reichte. 
 
    
 
   Als am nächsten Tag einer der Männer aus der Traube vor ihrem Fenster mit Melinda handelseinig wurde und zu ihr in das Haus ging, spürte Hanif einen Stich in seinem Herzen. Er fühlte sich verraten und gedemütigt. Mit gesenktem Kopf verließ er die Herbertstraße und schwor sich wie ein abgewiesener Liebhaber, nie wieder hierher zu kommen. Doch sein Verlangen ließ ihm keine Ruhe, und schon am nächsten Morgen war er wieder auf dem Weg zu Melinda. Im Zeitschriftengeschäft fand Hanif noch ein anderes Motorrad-Magazin mit vielen Abbildungen der schweren Maschinen. Sein Herz hüpfte aufgeregt, als er mit seinem Geschenk die Herbertstraße betrat. Wie ein schüchterner Verehrer hielt er die Illustrierte hinter seinem Rücken wie einen Strauß Rosen für die Angebetete, als er sich dem Fenster von Melinda näherte. Melinda saß da wie immer - rätselhaft, still und strahlend schön in ihrem geschnürten, schwarzen Korsett. Ihre Terrassentür war weit geöffnet, und Hanif erstarrte, als er ihren Reizen das erstemal ohne jede Barriere ausgesetzt war. Er nahm allen Mut zusammen, trat an sie heran und reichte ihr ohne ein Wort das Magazin. Melinda nahm die Illustrierte mit der nachsichtigen Liebenswürdigkeit einer Frau entgegen, die es gewohnt ist, von den Männern mit Geschenken überhäuft zu werden. Hanif machte abrupt auf dem Absatz kehrt und stürzte davon. Sein Herz pochte in wilden Schlägen und jagte das Blut durch seine Adern. 
 
    
 
    
 
   „Am Montag beginnt der Sommerschlussverkauf“, erklärte Jutta beim Abendbrot, „das ist eine günstige Gelegenheit, euch einmal neu einzukleiden! Hanif wird langsam zu dick für seine Latzhose! Ich will mir auch einen neuen Badeanzug und ein paar Blusen besorgen. Wir können zusammen gehen! Aber wir müssen dann früh aufstehen, mein Jojochen, damit wir mit die Ersten sind!“
 
    
 
   „Ich komme auch mit“, meldete sich Marlies, „Harald braucht dringend noch ein paar neue Hemden und Hosen! Sonst noch jemand? Je mehr wir sind, desto besser können wir uns bei dem Gedränge durchsetzen!“
 
    
 
   Vera winkte müde ab: „Wisst ihr nicht, dass dieser Mist extra für den Sommerschlussverkauf produziert wird?! Von Kindern in den Ländern der dritten Welt, die für´n Appel und´n Ei zehn Stunden arbeiten?! Nein, danke! Da stricke ich mir meine Pullover lieber selbst!“
 
    
 
   „Ich könnte zur Abwechslung gut mal eine bunte Jacke gebrauchen“, sagte Gary und blickte strahlend von seinem Leberwurstbrot auf, „ich bin dabei! Vielleicht kommt auch meine Lissy mit, ich muss nachher noch einmal kurz mit ihr telefonieren!“ 
 
    
 
   Tatsächlich hatte der paralysierte Stromzähler Garys verschüttetes Charisma soweit wieder reanimiert, dass er sich am Abend nach der geglückten Mission seit langem wieder einmal in die Musikkneipe um die Ecke traute. An der Bar setzte er sich gleich neben die Punkerin Lissy, legte routiniert seinen frisch gebräunten Arm auf den Tresen und sagte: „Haben wir uns nicht schon mal irgendwo gesehen?!“
 
    
 
   „Näh Alder, das wär´ mir echt aufgefallen – deine Farbe, verstehste? Sieht aus, als wärste in´n Kackeimer gefallen, aber die Kombination mit den Haaren is´echt krass, Digger …. – Haste Lust abzurocken, ey Digger? Komm!“ 
 
    
 
   Und ehe Gary sich´s versah, hatte Lissy ihn auf die schummrige Tanzfläche gezerrt, wo allerlei schrille Zugvögel zur stampfenden Musik Verrenkungen aufführten, als wollten sie jeden Augenblick zum gemeinsamen Flug zu ihren Brutplätzen in den heißen Süden aufbrechen. Als Gary auf dem Weg zum Tresen wie selbstverständlich den Arm um Lissys Hüfte legte, war für beide die Sache gebongt: Sie waren ein Paar. 
 
    
 
   Das Telefon im Flur neben Käthchens Zimmer stand in den nächsten Tagen nicht mehr still, und man hörte Käthchen ständig schreien: „Gary, das Telefon!“ Lissy arbeitete im Büro der Spedition Wenzel & Menzel und rief ihren Lover nun täglich mehrmals an. 
 
    
 
    
 
   Wie vereinbart, waren sie alle früh aufgestanden. Nun warteten sie schon länger als eine halbe Stunde vor dem Haupteingang des Kaufhauses. Aber sie waren nicht die ersten – vor ihnen schnatterte eine dichtgedrängte Menge vielsprachig wie beim Turmbau zu Babel. Geschickt drängte Jutta den harten Kern der WG bis zur dritten Reihe durch das Gewühl. Die ersten beiden Reihen waren von stämmigen Frauen in Kopftüchern und langen, grauen und schwarzen Mänteln blockiert. Jojo überragte alle Wartenden um Haupteslänge. Hanif las die großen gelben Plakate mit den fetten, roten Buchstaben „SSV“ und „70%“, „50%“ und „30%“, auf den gläsernen Flügeltüren. „Ist SSV das, was ihr Sommerschluss-Verkauf nennt, und was bedeutet das eigentlich? Kann man den Sommer denn hier bei euch kaufen und verkaufen?“
 
    
 
   Jutta prustete: „Ach was, Hanif! Die Kleidung, die von diesem Sommer übrig geblieben ist, wird in den Kaufhäusern nur billiger verkauft, weil sie die sonst nicht mehr loswerden! Bald ist der Sommer vorbei. Und nun sind die Leute schon wieder neugierig auf die neue Mode. Niemand wird die alten Klamotten noch zu den früheren Preisen kaufen!“
 
    
 
   „Was ist denn Mode?“, fragte Hanif verständnislos. 
 
    
 
   „Im nächsten Jahr werden die Kleider andere Farben haben“, versuchte es jetzt Marlies im mütterlichen Ton, „die Röcke werden kürzer oder länger sein, die Schuhe spitz oder rund.“ 
 
    
 
   „Jedes Jahr?“, klinkte sich Jojo in das Gespräch ein. 
 
    
 
   „Jedes Jahr, sogar zweimal – einmal die neue Sommer- und einmal die neue Winter-Kollektion!“ 
 
    
 
   „Das mag ich nicht glauben! Die Menschen können doch nicht vergessen haben, dass sie vor kurzer Zeit schon mal das Gleiche trugen? Wenn sie die Hosen, Hemden und Röcke eine Weile aufbewahren würden, müssten sie sie nicht noch mal kaufen!“
 
    
 
   „Ach, Jojo, mein Schatz, das ist einfach so...“, nahm Jutta schnell wieder das Heft in die Hand, bevor Marlies hätte weiter ausholen können, „alles wechselt so schnell, dass ein und dieselbe Sache schon nach kurzer Zeit langweilig wird. Keine Frau will im nächsten Jahr in Klamotten rumlaufen, die sie schon mal anhatte.“ 
 
    
 
   „Aber Vera trägt doch immer die gleichen Sachen!“
 
    
 
   „Ach, Vera – die ist doch kein Maßstab, das müsst ihr doch schon mitgekriegt haben! Wir richtigen Frauen, wir machen es wie McDonald: wir bieten immer das gleiche Produkt unter einem anderen Namen an. Wir halten sozusagen die Suppe am Kochen. Das gefällt unseren Männern hier! Und unsere jüngeren Männer kleiden sich auch cool, um uns Frauen zu gefallen. Gary ist da eher konservativ - das trifft nicht so ganz unseren Geschmack, oder wollen wir mal so sagen, er trägt nur das, was zu ihm passt. So wie kleine Männer immer Schuhe mit Absätzen bevorzugen! Zum Glück finden wir beim Sommerschluss-Verkauf aber auch ab und zu noch ein paar Fetzen, die zeitlos sind und halt immer gut aussehen. Die kaufen wir jetzt für weniger Geld. Für mich einen Badeanzug. Bei meiner Figur ist es eigentlich völlig egal, was ich trage! Findest du nicht auch, Liebster?“, sprudelte es aus Jutta heraus, wobei sie sich in die Brust warf. „Je knapper, desto besser! - Und Hanif kann ein paar zusätzliche Schuhe gebrauchen - er braucht dann nicht Tag und Nacht in seinen Cowboystiefeln herumzustelzen. Für euch beide kaufen wir Klamotten, die ihr im nächsten Jahr noch gebrauchen könnt. Wir denken halt auch praktisch und treffen schon einmal ein paar Vorkehrungen. Man lebt ja schließlich nicht nur für den Augenblick......“
 
    
 
   „Wie kann jemand, der so viel an das Morgen denkt, im Heute leben?“
 
    
 
   „Das geht sehr gut, mein Schnulli! Wir sagen von Leuten, die nicht an das Morgen denken: Die können nicht weiter denken, als ein Schwein scheißt! Denn ein wenig Vorsorge zur rechten Zeit, macht das Morgen sicherer und angenehmer.“
 
    
 
   „Das Morgen? Ihr denkt hierzulande ganz schön viel an das Morgen – soviel, dass keiner mehr sieht, dass es so etwas wie eine Zukunft gar nicht gibt. Ihr seid zwar mit dem Körper hier in der Gegenwart, aber euer Geist ist ständig mit etwas anderem beschäftigt, ... mit irgend etwas, was irgendwann einmal sein könnte....als ob das tatsächliche Leben morgen erst beginnen würde. Ist das nicht eine ziemlich nebelhafte, verschwommene Angelegenheit!?“ 
 
    
 
   „Finde ich überhaupt nicht! Wenn ich an unsere Nächte denke, Jojo, dann wird mir immer ganz anders. Und ich möchte sie wiederholen. Jetzt, sofort! Heute abend und morgen natürlich auch! Du etwa nicht?“
 
    
 
   „Ich lebe das Jetzt, Jutta, nicht heute abend. Selbst heute abend ist jetzt, aber es wird immer anders sein als geplant..., liebe Jutta, nie das, was man sich wünscht und vorstellt. Wunschbilder sind wie Luftspiegelungen – wenn du danach greifst, greifst du ins Leere..... Verpassen wir den gegenwärtigen Moment, dann verpassen wir das Leben!“
 
    
 
   „Ach, Jojochen! Ich hatte den Eindruck, dir hat es auch immer sehr gut gefallen! Jedenfalls bist du immer prächtig in Form! Und jetzt faselst du schon wieder wie ein Student im ersten Semester Philosophie! Dein indisches Guru-Gequatsche geht mir auf den Senkel! Diese Gehirnwichserei! Warum sagst du nicht einfach, die Nächte mit dir sind toll. Und ich kann den Abend kaum erwarten, Jutta! Das ist doch etwas sehr Konkretes! Ich habe jedenfalls bei dir nie ins Leere gegriffen! Dein Gerede, Jojo, - das sind die Luftspiegelungen und das Leere! - Oder was meinst du, Hanif? Wann ist dein nächstes Heimspiel?“ 
 
    
 
   „Jetzt, am Wochenende!“, platzte es aus Hanif heraus, noch bevor er überlegen konnte. Doch ehe er sich genauer hätte erklären müssen, wurde es auf einmal unruhig unter den Wartenden. Die Frauen in den ersten Reihen hoben und senkten ihre Köpfe wie Schwäne, die ihren Wärter mit dem Futter entdeckt haben. 
 
    
 
   Jutta gab noch hastig den Schlachtplan aus: „Wir gehen als erstes in die Herrenabteilung. Badeanzüge bekomme ich später immer noch! Wir müssen also zur Rolltreppe, die ist da vorne links. Jojo, du solltest vorweg gehen und den Keil bilden, wir folgen dir dicht hinterher! Traust du dir das zu? Jetzt?“
 
    
 
   „Ich werde es versuchen!“ 
 
    
 
   Dann wurde die riesige Drehtür von einem verängstigten Pförtner entriegelt, und wie bei einem Dammbruch ergoss sich die Flutwelle der stämmigen Frauen mit den Kopftüchern in das Kaufhaus und sog die hinteren Reihen der Wartenden wie einen Strudel mit sich. Jojo versuchte, majestätisch zur Rolltreppe zu schreiten. Er wurde auf halber Strecke von den nachstürmenden Reihen überrollt und strauchelte in ein Sonderangebot mit Damenhandtaschen. Kurz entschlossen übernahm Jutta die Führung und schlug eine Bresche für die Mitglieder der WG zur Rolltreppe. 
 
    
 
   Hanif jedoch wurde von den beleibten Frauen in den langen Mänteln eingeklemmt und wie von einem Lavastrom zu den Ständen mit der Damenunterwäsche mitgerissen. Er ging rettungslos im Gewimmel unter. Nur noch für Augenblicke sah man seinen gelben Pullover im Gedränge wie eine Boje im Seegang aufleuchten, ehe sie vom Meer der entfesselten Gier verschlungen wurde.
 
    
 
   Eine halbe Stunde später war eine zersauste Marlies im Besitz mehrerer Hemden, drei dunkler Stoffhosen mit scharfen Bügelfalten und einer Bluse für sich selbst. Jojo hielt abgekämpft einen Stapel T-Shirts der Größe XXL, Socken, Jeans, Unterhosen und Pullover, als schritte er zur Siegerehrung im Freistilringen. Vor ihm lag ein Haufen der gleichen Kleidungsstücke in der höchsten Kindergröße - augenscheinlich für Hanif. Gary gesellte sich erschöpft, zwei helle Jacken über den Arm gelegt, zu ihnen. Sein altes Poloshirt verfügte nur noch über einen Ärmel. Nun warteten sie nur noch auf Jutta. Gary entdeckte sie vor der Umkleidekabine mit einem schwarz gelockten Verkäufer in einem italienischen Maßjackett, den sie um einen Kopf überragte. Jutta trug einen äußerst knappen, schwarzweiß gepunkteten Bikini und flanierte vor dem Verkäufer wie auf einem Laufsteg auf und ab. Der flotte Verkäufer trug ihre Garderobe über dem Arm und hielt in der freien Hand ihre Schuhe. Er umschwärmte sie theatralisch wie ein Operettentenor. Beide hatten die Welt um sich herum vergessen, und Gary musste mehrmals lautstark auf sich aufmerksam machen. Nur zögernd trennte sich Jutta von ihrem Verehrer und zog sich bei offener Kabine um. Der Verkäufer legte ihr dabei seinen Zeigefinger auf das Oberteil des Bikinis und meinte: „Über diesen Punkt müssen wir noch sprechen, bella rossa!“ 
 
    
 
   Juttas Pferdeschwanz hatte sich zu einer Flut roter Haare aufgelöst, als sie zur Rolltreppe kam. Sie drehte sich noch mehrmals um und winkte dem Verkäufer zu, der ihr beidhändig Kusshände zuwarf. 
 
    
 
   „Hanif wird bestimmt unten warten! Oder er ist wieder nach Hause gegangen!“, meinte Marlies. „Lasst uns zahlen und gehen!“
 
    
 
   Als sie wie Maulesel bepackt mit ihren Tüten dem Ausgang zustrebten, hörten sie einen Krankenwagen mit laufender Sirene vorfahren. Wenig später trugen zwei Sanitäter in weißen Kitteln eine Bahre aus der Damenabteilung an ihnen vorüber. Auf der Trage lag der angeschnallte Hanif. Er blutete aus einer Wunde am Kopf. 
 
    
 
    
 
   „Zum Glück ist es nur eine harmlose Platzwunde“, meinte der Arzt in der Notaufnahme, „wir haben sie mit zwölf Stichen genäht. Und eine Rippenprellung wird ihr Freund auch haben. Natürlich steht er unter Schock. Wir haben ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Er schläft jetzt. Wir behalten ihn vorsichtshalber über Nacht da. Aber morgen können Sie ihn nach Hause holen!“
 
    
 
    
 
   Abends saßen sie auf der Terrasse bei Käthchen und sprachen über Hanif und seine Verletzung. 
 
    
 
   „Ach, das wird schon wieder“, meinte Käthchen auf der Terrasse zu Jojo, „und zum Winter-Schlussverkauf passiert das Hanif bestimmt nicht noch einmal!“
 
    
 
   In diesem Augenblick kam Gary mit Lissy durch den Garten geschlendert. Er führte seine neue, gelbe Jacke vor und sah besser aus denn je. Lissys rot-grüner Irokesenschnitt war frisch gefärbt. Trotz des warmen Wetters trug sie eine Jeans und darüber einen karierten Schotten-Rock. Dazu geschnürte Springerstiefel mit einem metallenen Stachelsaum. Sie schob einen Rollstuhl vor sich her. „Darf ich euch meine Lissy vorstellen?“, strahlte Gary alle an. Lissy blickte rotzfrech in die Runde und sagte: "Ey, Leute! Ich hab´ mir gedacht, ich bring´ euch mal einen AOK-Shopper mit, wenn ihr euren Hanif morgen abholt. Schließlich muss er sich noch ein wenig schonen!“ Sie stellte den Rollstuhl auf der Terrasse ab. Dann gingen Gary und sie ins Haus. Wenig später drang aus Garys Zimmer laute Punkmusik. Vera, die das Zimmer unter Gary hatte, erschien auf der Terrasse und schüttelte genervt den Kopf: „Erst diese entsetzliche Musik, und jetzt treiben sie es wohl noch auf der Sonnenbank, meine Lampe an der Decke scheppert nur so!“ 
 
    
 
   „Oh, wie romantisch!“, meinte Jutta und lächelte spitzbübisch. „Habe ich euch eigentlich schon erzählt, dass ich heute Abend mit Giaccomo verabredet bin. Er hat mir den Bikini verkauft! Er ist Italiener. Oder fast. Seine Mutter ist Deutsche! Aber das Temperament und den Charme hat er von seinem italienischen Vater. Er hat mich zum Japaner eingeladen. Zum Sushi essen! Mal was anderes, als diese ewigen Nudeln und Käseaufläufe. Ja, der Junge ist was ganz Besonderes, das hab ich gleich gemerkt! Es kann also sein, dass es heute später wird, und dass ich ihn mitbringe, Jojo!“ 
 
    
 
   „Es gibt nichts Schöneres als liebe Gäste…! Ich wünsche euch einen schönen Abend!“, antwortete Jojo, der sich inzwischen ein wenig mit dem Rollstuhl vertraut machte, denn er sollte morgen Hanif abholen. 
 
    
 
   Käthchen hatte wieder ihre Lampions angezündet und ein Teelicht auf den Tisch gestellt. Harald gähnte. „Ich habe morgen wieder einen anstrengenden Tag!“, meinte er und erhob sich. Marlies blieb noch. Jutta schaute auf ihre Uhr: „Ja, da will ich auch mal langsam los - ich darf meinen Giaccomo nicht zu lange warten lassen! Man sieht sich…“ Mit diesen Worten schlenderte sie mit schwingenden Hüften durch den Garten zur Straße. 
 
    
 
   Die Punkmusik aus Garys Zimmer war verstummt. „Das Konzert ist wohl zuende“, hoffte Vera, „vielleicht habe ich ja jetzt meine Ruhe! Bis morgen!“
 
    
 
   Schließlich saßen nur noch Käthchen, Marlies und Jojo auf der Terrasse. 
 
    
 
   „Und wie geht es dir so, Jojo?“, fragte Käthchen.
 
    
 
   „Wie immer“, antwortete Jojo, der eines der neuen T-Shirts trug, „ich bin zufrieden. Nur bin ich es ja gewohnt, im Freien zu übernachten und nicht in einem Haus. Ich habe eine Bitte: Könnte ich nicht hier auf deiner Terrasse schlafen?“
 
    
 
   „Mach das, mein Jung!“, antwortete Käthchen.
 
    
 
   „Stört es dich überhaupt nicht, Jojo, dass Jutta jetzt mit dem Verkäufer ausgeht?“, fragte Marlies mitfühlend. 
 
    
 
   „Man sollte sich immer freuen, wenn es allen gut geht, Marlies! Und man darf nicht an vergangenem Glück haften. Unser Leid beginnt damit, dass wir unsere glücklichen Momente festhalten und wiederholen wollen. Und auch Jutta hängt nicht an der Vergangenheit, wie du siehst. Und das ist gut so.......“
 
    
 
    
 
   Die streunenden Katzen der Umgebung mieden von dieser Nacht an verstört den Garten vor Käthchens Terrasse. Das tiefe Schnarchen von Jojo ließ sie furchtsam einen großen Bogen um das Haus machen. 
 
   



  
 


Alles geht, - nur der Frosch hüpft!
 
                               Hanif
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964523]Hanifs Genesung oder wie Meister Jojo ihm zur Wunderheilung verhilft.
 
   Hanif, du hast ein riesengroßes Loch im Kopf! Wenn du nicht wachsam bist, gehen die Traumvögel wie die Spatzen darin ein und aus…. und schleppen allen möglichen Plunder aus der Vergangenheit und der Zukunft heran. Das wirkliche Leben jedoch geschieht jetzt und nur jetzt!, erklärte Jojo. Selbst das Träumen und Denken spielt sich nur in der Gegenwart ab. Die Fähigkeit, sich alles Mögliche vorstellen zu können, ist manchmal nützlich, um sich in der Unendlichkeit von Zeit und Raum zurechtzufinden. Aber im Jetzt stellst du die Weichen und gibst deinem Leben eine neue Richtung! Mein lieber Hanif, vergiss nie: Spüre deine Füße immer im Kontakt mit dem Erdboden! Wann findet diese Berührung statt - vorher, nachher oder jetzt? Kannst du mit deinen Füßen in die Zukunft gelangen, sagen wir, eine Minute voraus? Probiere es aus, strenge dich an! Egal, wie schnell du auf der Stelle trittst, wie sehr du auch das Tempo beschleunigst, du kannst diesem Moment nicht vorauseilen und ihm nicht entkommen. Du kannst ihm höchstens in Gedanken hinterherhinken. Also, Hanif, wach auf!
 
    
 
   Hanif schreckte aus einem Traum hoch. Er lag in einem Krankenbett. Im Halbdunkel saß eine koreanische Nachtschwester ihm gegenüber. Und Hanif erschrak nochmals. „Ganz ruhig“, beschwichtigte ihn die Koreanerin, „du bist sehr nervös! Die Tabletten wirken bei dir nicht! Drehe dich mal auf die Seite! Wir versuchen es jetzt mal mit einem Zäpfchen!“
 
    
 
    
 
   Gleich nach dem Frühstück machte sich Jojo mit dem Rollstuhl auf den Weg, um Hanif nach Hause zu holen. Das Krankenhaus lag in einem Park mit mächtigen, alten Blutbuchen. Jojo war gute zwanzig Minuten unterwegs, bis er sich mit seinem Gefährt beim Empfang der Klinik meldete. Die forsche Frau hinter der Glasscheibe legte den Telefonhörer wieder auf und meinte: „Herr Hanif kommt gleich!“ 
 
    
 
   Hanif trug einen leichten Kopfverband, als er wenig später die Treppe hinunter kam. Er hielt sich mit einer Hand am Geländer fest, mit dem anderen Arm stützte er sich auf einen Pfleger. Kaum hatte er den Rollstuhl bemerkt, fiel seine tapfere Haltung in sich zusammen. Hanif zog jetzt betont den rechten Fuß nach, als er mit Hilfe des Pflegers auf sein neues Gefährt zusteuerte. Mit einem Seufzer ließ er sich in den Sitz fallen. 
 
    
 
   „Meister Jojo“, meinte er mit einem Blick über die Schulter nach hinten, „die Mahlzeiten im Krankenhaus sind reichlich mager. Können wir nicht bei diesem schönen Wetter irgendwo draußen frühstücken?“
 
    
 
   Jojo nickte und schob Hanif im Rollstuhl die Straße entlang. Hanif genoss diese Ausfahrt mit Jojo als Fahrer. Die Sonne schien ihm ins Gesicht. Für einen Moment fühlte er sich wie der heldenhafte, spirituelle Krieger Arjuna in der Bhagavadgita (Übersetzt aus der altindischen Gelehrtensprache Sanskrit bedeutet es „Der Gesang des Erhabenen“. Es ist ein Teil des zwischen dem 5. und 2. Jh.v.Chr. entstandenen indischen Nationalepos Mahabharata und beschreibt den philosophischen Dialog des Hindu-Gottes Krishna mit seinem Freund und Schüler Arjuna. Angesichts einer bevorstehenden Schlacht zeigt Krishna dem entmutigten Krieger Arjuna die klassischen Wege der Erkenntnis, die zur Vereinigung mit der höchsten Wirklichkeit Gottes führen. - mit Lord Krishna als seinem Wagenlenker.) 
 
   Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.
 
    
 
   „Ach, bin ich froh, dass ich wieder aus dem Krankenhaus bin! Aber ich soll mich noch eine Weile schonen, meinte der Arzt! Du wirst mich wohl ein paar Tage zum Verbandswechsel ins Krankenhaus fahren müssen, Meister Jojo!“
 
    
 
   Jojo wuchtete gerade den Rollstuhl mit Hanif über eine erhöhte Bordsteinkante. Er fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach und fragte sich, ob Lissy immer noch von ihrem Vorschlag so begeistert wäre, würde sie jetzt an seiner Stelle den Rollstuhl schieben? Jojo war erleichtert, als sie die Piazza Flora erreichten, wo an schlichten Holztischen schon zahlreiche Müßiggänger frühstückten. In den ersten Tagen waren Jojo und Hanif immer erstaunt gewesen, wenn sie die Menschen auf ein kleines Gerät in ihrer Hand blicken sahen. Anfangs hatten sie es für einen religiösen Kultgegenstand gehalten. Später dann für eine medizinische Apparatur, die den Eigentümer über die aktuellsten Werte seines Pulsschlags und Blutdrucks informierte. Harald, der glaubte, beruflich ständig erreichbar sein zu müssen, hatte ihnen dann an seinem Handy die Bedeutung erklärt. 
 
    
 
   Jojo schob Hanif an die Stirnseite eines der langen Tische und setzte sich neben ihn. Ihnen gegenüber saß eine junge Frau vor einem Milchkaffee und sprach dabei mit angestrengtem Blick in ihr Handy: „...ich habe heute Ulrich am Schulterblatt getroffen, - da hat er gerade mit Erna telefoniert! Ja, Ulrich ist ein netter Typ, - der hat es gerne, wenn man ihn anruft.....“ 
 
    
 
   Als die weibliche Bedienung kam, bestellte Hanif zweimal das große Frühstück. „Nach dem Frühstück, Meister Jojo, benötige ich einmal deinen Rat! Es sind da einige Probleme aufgetaucht!“
 
    
 
   Hanif saß bereits vor seinem leeren Teller und trank seine zweite Schale Milchkaffee, während Jojo ein Brötchen mit Butter und Marmelade bestrich. Hanif holte aus der Tasche seiner Latzhose eine Schachtel Zigaretten und zündete sich eine an.
 
    
 
   „Die Sache ist nämlich die…“, begann Hanif, lehnte sich bequem in seinem Rollstuhl zurück, zog an seiner Zigarette und blies den Rauch über Jojos Marmeladebrötchen, „seit einiger Zeit fühle ich wieder die Versuchung. Und diesmal scheine ich ihr nicht mehr widerstehen zu können wie früher. Mit fortschreitendem Alter scheint diese Schwäche wieder von mir Besitz zu ergreifen!“
 
    
 
   Meister Jojo schluckte den letzten Bissen seines Marmeladebrötchens herunter: „Um was für eine Art von Versuchung handelt es sich denn, Hanif!"
 
    
 
   „Eigentlich um mehrere, Meister Jojo, aber die stärkste Verlockung stellen wohl die Frauen für mich dar!“
 
    
 
   „Das ist bei deinem Alter sehr erstaunlich!“ 
 
    
 
   „Ich habe da etwas übertrieben, eigentlich ist es nur eine Frau!“
 
    
 
   „Das macht es aber nicht weniger erstaunlich, Hanif! Kenne ich sie?“
 
    
 
   „Wohl kaum, Meister Jojo! Diese Frau sagt nichts zu mir - und dennoch geschieht etwas mit mir. Ich glaube, ich verliere die Kontrolle über mich! Du sagst zwar immer, das Leben sei ein wundervolles Spiel, in dem alles erlaubt ist wie in einem Traum...... Doch wie kann es nur sein, dass der Anblick dieser Frau soviel Unruhe in mir erzeugt?! Was soll ich nur tun, um meinen Seelenfrieden wieder zu finden?“ 
 
    
 
   „Mein lieber Hanif, ja, ich weiß, dass dieser Traum hier in der Fremde sehr verführerisch ist. Aber gerade deshalb eine gute Gelegenheit, noch wacher zu werden. Zunächst einmal rate ich dir, nimm das Lachen ein bisschen ernster. Und mache dir keine Sorgen. Bitte, gehe deiner Verwirrung auf den Grund und überlasse dich der Versuchung. Man sollte nämlich auch die Mäßigkeit nicht bis ins Extrem treiben...!“
 
    
 
   „So etwas Ähnliches habe ich mir auch schon gedacht! Ich habe nämlich im Krankenhaus viel Zeit gehabt, meine Gefühle zu ordnen! - Nur kann ich jetzt noch nicht ohne Beschwerden gehen! Könntest du mich nicht zu ihr hinfahren, Meister Jojo?“
 
    
 
   Jojo aß sein zweites Brötchen auf. Vor wenigen Minuten hatte er noch gedacht, er könnte auf das Frühstücksei verzichten, aber jetzt war er froh, noch etwas auf dem Teller zu haben.
 
    
 
   „Ist es weit bis zu ihr, Hanif?“
 
    
 
   „Für einen Mann deiner Statur - nicht der Rede wert!“
 
    
 
    
 
    „Der hat doch tatsächlich auf der Terrasse geschlafen, Jutta!“
 
    
 
   „Ich habe keine Ahnung, Marlies! Ich war heute Nacht nicht zuhause! Ich bin mit Giaccomo um die Häuser gezogen - bis heute morgen! Dann haben wir noch wunderbar gefrühstückt, und wenn ich nicht im Delirium war, dann meine ich, Jojo und Hanif im Rollstuhl auf der Piazza gesehen zu haben!“
 
    
 
   „Das kann gut angehen: Jojo wollte Hanif ja abholen! Obwohl ich es ein wenig übertrieben von Lissy finde, gleich mit einem Rollstuhl anzurücken! Sie meinte ja, man müsse den Leuten nur einreden, sie seien sehr krank und schwach, dann gehen sie um so mehr dagegen an!“ 
 
    
 
   „Ach, weißt du, Marlies! Das interessiert mich jetzt alles gar nicht - Hanif in seinem Rollstuhl oder Jojo auf seiner Terrasse, der unbedingt wie ein Pfadfinder im Garten schlafen will! Sollen sie doch alle! Mein Giaccomo ist da ein ganz anderes Kaliber! Der weiß, was einer Frau wie mir gefällt! Erst waren wir japanisch essen! Toll, sage ich dir! Mit rohem Fisch! Dann sind wir später ins Fools gegangen, haben etwas getrunken und bis in den frühen Morgen getanzt! Es war herrlich! Und Giaccomo ist ja auch beruflich so erfolgreich, er hat einen schicken Wagen und auch noch eine Eigentumswohnung, stelle dir das mal vor!“
 
    
 
   „Sieht er auch gut aus?“
 
    
 
   „Jaaa!!!! Schlank und dunkle Haare! Na ja, er ist nicht gerade groß, aber er kleidet sich modisch, der läuft nicht so in dem typischen Sachbearbeiter-Outfit herum. Alles Grau in Grau! Nein, er trägt farbenfrohe, helle Sachen. Er ist eben durch und durch Italiener. Und tanzen kann der, sage ich dir!“
 
    
 
   „Das konnte mein Harald auch mal!“, klagte Marlies.
 
    
 
    
 
    
 
    „Jetzt noch hinter diesen Zaun fahren, Meister Jojo, dann haben wir es geschafft!“
 
    
 
   Jojo hatte sich unterwegs schon die Jacke ausgezogen und die obersten Knöpfe seines Hemds geöffnet. Das Unterhemd klebte ihm am Rücken. Ich werde Hanif davon überzeugen, dass er morgen alleine mit Juttas Fahrrad zum Krankenhaus fahren muss!, dachte er bei sich.
 
    
 
   „Ja, so ist es gut, Meister Jojo! Und jetzt da links zu dem Fenster! Da ist Melinda!“
 
    
 
   Jojo schob Hanif wie gewünscht über das holprige Pflaster bis kurz vor das große Schaufenster. Dort ließ er ihn stehen, ging er ein paar Schritte zurück und lehnte sich im Schatten an die Hauswand. Er sah noch, wie Melinda Hanif einladend heranwinkte. Hanif erhob sich darauf aus seinem Rollstuhl und ging in das Haus. 
 
    
 
   Jojo zog den leeren Rollstuhl in den Schatten und setzte sich hinein. Er schloss die Augen. Wie durch einen Nebel hörte er das Tuten der Schiffe vom Hafen. Und dann eine tiefe, dunkle Stimme: „Jojo?“
 
    
 
   Jojo öffnete die Augen. Im Fenster stand Melinda. „Hanif bittet dich, zum Geldautomaten zu gehen! Wenn du hier raus gehst, ist er gleich gegenüber neben dem Kiosk!“
 
    
 
    
 
   Die größte Mittagshitze war vorüber, als Jojo mit Hanif im Rollstuhl wieder das Schanzenviertel erreichte. „Meister Jojo“, bat Hanif, „fahre doch bitte kurz zu dem Bettler auf die andere Straßenseite. Ich möchte ein wenig von unserem Glück abgeben!“ 
 
    
 
   Noch einmal zog Jojo den Rollstuhl mit Hanif über die Bordsteinkanten. Der Bettler saß wie immer auf seiner Pappe und trug seine Sonnenbrille. Er hatte einen Blick für mögliche Stammkunden. Er erkannte Jojo und Hanif wieder und begrüßte sie wie alte Bekannte: „Schön euch zu sehen! Na, diesmal motorisiert?!!“ Ohne seinen Rollstuhl zu verlassen, warf Hanif ein Geldstück in den Hut des Bettlers. 
 
    
 
   Der Bettler bedankte sich mit einer angedeuteten Verbeugung: „Der Kreis schließt sich“, sinnierte er lauthals, „die Entwicklungshilfe trägt Früchte. Und der nun sieche Geber von einst wird jetzt beschenkt! Mille grazie! Soll ich den Herren einen Spendenbeleg für die Steuer ausstellen?“
 
    
 
   Jojo steuerte von sich aus wortlos einen der Tische vor dem nächsten Lokal an. Er bestellte eine Flasche Wasser, die er in großen Schlucken austrank. Hanif orderte für sich ein großes Weizenbier. 
 
    
 
   „Es ist genau, wie du es gesagt hast, Meister Jojo“, begann Hanif, wischte sich den Schaum vom Bart und steckte sich eine Zigarette an, „man muss das Lachen viel, viel ernster nehmen! Übrigens, Melinda erwartet, dass wir sie morgen wieder besuchen!“
 
   



  
 


Der Himmel ist viereckig, sagte die Maus in der Kiste. 
 
   Manfred Hinrich
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964524]Sehhilfe oder wie der Schüler auf einmal den Meister führen muss.
 
   „Wie viele Dinge die Menschen hier benötigen, … ist ja einfach unglaublich!“, staunte Hanif, der beim erneuten Besuch des Kaufhauses zusammen mit Jojo diesmal unverletzt über die Damenabteilung hinaus gekommen war. In der Haushaltsabteilung staunten sie über das riesige Angebot an Geschirr, Töpfen, Tassen und Bestecken. 
 
    
 
   „Kein Wunder, dass die Menschen hierzulande viele Räume und Schränke benötigen, denn man muss ja die Sachen auch irgendwo unterbringen!“, erklärte Jojo. „Lass uns mal in die Herrenabteilung gehen, Hanif! Du wirst dich wundern, wie viele verschiedene Sorten es von diesen Dingern gibt, die sich die Menschen hier über die Füße streifen, ehe sie sich die Schuhe anziehen!“ 
 
    
 
   Hanifs Verletzung am Kopf war fast wieder verheilt, die Fäden waren bereits gezogen. Der Verband war mittlerweile durch ein imposantes Pflaster ersetzt worden, das wie die hoch geschobene Augenklappe eines Piraten wirkte und ihm einen verwegenen Zug verlieh. Hanif sollte jedoch nie wieder die Beklommenheit ablegen, die ihn beim Betreten eines Kaufhauses befiel. Ständig schaute er sich um, als ob hinter jeder Ecke eine Gefahr lauerte. Doch der Sommerschlussverkauf war längst vorbei, und alle Besucher des Kaufhauses benahmen sich wieder gesittet und ließen sich sogar mitunter gegenseitig den Vortritt. Jojo zeigte Hanif, wie man die Rolltreppe benutzte. Hanif war davon so begeistert, dass er mehrmals die Treppe rauf und runter fuhr. Der Kaufhausdetektiv hatte bereits schon ein Auge auf ihn geworfen und sich bis in die Herrenabteilung an seine Fersen geheftet, ehe er enttäuscht von seinem vermeintlichen Opfer abließ.
 
    
 
   „Wahrscheinlich arbeiten Marlies und Harald deswegen auch so viel und so lange, damit sie all diese Dinge kaufen können?! Sie scheinen geradezu verpflichtet zu sein, ein anstrengendes und kostspieliges Leben zu führen!“, meinte Hanif. 
 
    
 
   „Ja, es muss für die Menschen hier unmöglich sein, bedürfnislos zu leben - das merken wir ja inzwischen schon an uns!“  
 
    
 
   Schließlich landeten sie in der Abteilung für Optik. „Das sind Brillen“, erklärte Hanif, als sie vor einem Drehständer standen. „Die kenne ich. Man kann damit besser in die Sonne schauen!“ Hanif probierte mehrere auf, wobei ihm eine Brille mit Spiegelverglasung am besten gefiel. 
 
    
 
   „Aber diese hier sind wohl nicht für die Sonne, Hanif?!“, fragte Jojo, der vor einem Ständer mit Sehhilfen stand. „Nein“, antwortete Hanif, der seine Sonnenbrille schon nicht mehr absetzte, nachdem er sich damit im Spiegel bewundert hatte, „du musst sie mal aufsetzen, Meister Jojo!“
 
    
 
   Er half seinem Meister, durch das Dickicht seiner Haare die Bügel der Brille über die Ohren zu führen. 
 
    
 
   „Jetzt sehe ich aber schlechter als vorher! Ist das eine Brille, um schlechter zu sehen?“
 
    
 
   „Du musst sie nach und nach alle durchprobieren! Du wirst schon sehen!“
 
    
 
   Das tat Jojo, und als er zu den höheren Dioptrinwerten kam, legte er auf einmal seine rechte Hand auf Hanifs Schulter und fragte: „Bist du das Hanif?“
 
    
 
   „Ja, natürlich, Meister Jojo, wer sollte ich denn sonst sein?“
 
    
 
   Jojo machte einen erschütterten Eindruck. Hanif hatte seinen Meister noch nie so hilflos erlebt. 
 
    
 
   „Du siehst völlig anders aus, Hanif! So habe ich dich ja noch gar nicht gesehen! Auch die Welt ist mir bisher noch nie so erschienen!“
 
    
 
   „Du meinst die Sonnenbrille hat mich verändert?“
 
    
 
   „Nein, in deinem Gesicht sind viele Dinge hinzugekommen, die ich vorher nicht gesehen habe. Viele Einzelheiten!“ Verblüfft drehte sich Jojo langsam im Kreise. „Ich habe immer alles für eine Illusion gehalten, was ich sehe. Denn unsere alten Schriften sagen mit Recht, dass die Wirklichkeit ohne Eigenschaft und Substanz ist. Die Dinge und Eigenschaften hingegen, die uns im Alltag als wirklich erscheinen, seien nur Blendwerk. Durch die Maya (Maya bedeutet wörtlich „Illusion, Täuschung, Schein“. Es ist die Kraft, die das endlose Spiel der Schöpfung aufrechterhält. Sie symbolisiert die Vielfalt der Formen des Universums und ihre Vergänglichkeit. Die unbeständige Welt der Phänomene verschleiert die ewige unsterbliche Wirklichkeit, wie ein prächtiges, schillerndes Gewand die ursprüngliche Nacktheit des Körpers verhüllt. Die große „Täuschung“ oder „Illusion“ besteht darin, den ständigen Wandel der Erscheinungen für die letztgültige Wirklichkeit zu halten.), die Kraft, die alle vergänglichen Trugbilder erscheinen lässt, legt sich ein Schleier über unsere Wahrnehmung. Wenn ich dich, Hanif, bisher immer ein wenig wie im Nebel sah, habe ich geglaubt, der Schleier der Maya sei doch recht leicht als etwas Unwirkliches und Trügerisches zu durchschauen. Doch nun erscheint mir Maya strahlender und klarer als je zuvor. Wie hätte ich ahnen können, dass die Welt so aussieht! Jetzt verstehe ich, wie verführerisch Maya wirklich ist!“
 
    
 
   „Meister Jojo, schau mal, hier im Kaufhaus gibt es sogar ein Restaurant. Vielleicht sollten wir uns dort eine Weile hinsetzen und etwas trinken, bis du dich an deine neue Welt gewöhnt hast.“ 
 
    
 
   Und diesmal war es der Meister, der seinem Schüler gehorsam folgte, denn er war durch seine neue Sehstärke anfangs noch ein wenig unsicher auf der Rolltreppe. 
 
    
 
   „Meister Jojo, setz´ dich an einen Tisch. Ich hole die Getränke!“
 
    
 
   Hanif war schon bei seiner zweiten Zigarette, als Jojo im Restaurant immer noch erstaunt um sich blickte. Seine Augen leuchteten jetzt vergrößert hinter seinen Brillengläsern, und ein Lächeln umspielte seinen Mund. 
 
    
 
   Auf dem Nachhauseweg war es diesmal Jojo, der die Straßenseite wechselte, um dem Bettler etwas von seinem Glück abzugeben. „Endlich mal ein Mann mit einer vernünftigen Sonnenbrille!“, meinte der Bettler zu Hanifs neuester Ausstattung, „ihr beide werdet mir immer sympathischer!“ 
 
    
 
   Zuhause angelangt, empfing Jutta die beiden gut gelaunt. „Ach, Jojo, unser Student!“ Sie setzten sich zu Jutta und Marlies auf die Terrasse. „Ja“, ergänzte Marlies, „und unser Hanif sieht aus wie ein Späthippie!“
 
    
 
   Jojo blickte sie beide strahlend hinter seiner Brille an: „Ich muss euch sagen, Marlies und Jutta, ihr beide seid sehr, sehr schöne Frauen!“
 
   



  
 


Mit Steckenpferden ist das so eine Sache. 
 
   Entweder du reitest sie oder sie reiten dich. 
 
   Unbekannt  
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964525]Flohmarkt oder wie Hanif den Ritter mit dem Goldhelm macht.
 
   Es war Sonnabend. Pauli hatte dieses Wochenende ein schweres Auswärtsspiel. Man saß einträchtig bei Käthchen auf der sonnigen Terrasse und fiel über Haralds Köstlichkeiten her. „Ehrlich gesagt, Harald“, meinte Gary, „manchmal denke ich, du bist ein langweiliger Spießer, aber eins muss man dir lassen: Kochen kannst du! Du könntest glatt ein Lokal aufmachen. Ich wäre dein Stammgast!“ Gary hatte dabei seinen Arm lässig um Lissys Schultern gelegt, die nun auch schon die erste Bräune seiner Sonnenbank zeigte. Harald lächelte gequält: „Also, Gary, an Motivationskünsten übertriffst du sogar noch meinen Abteilungsleiter! Und das soll schon etwas heißen!“
 
    
 
   Die Idylle wurde durch mehrere gewaltige Fehlzündungen von der Straße her gestört. Alle Blicke folgten der stattlichen Frau in dunkler Ledermontur, die eine gewaltige Harley mit riesigen Satteltaschen vor der Gartenpforte abstellte. „Ist das eine geile Maschine!“, staunte Lissy. 
 
    
 
   „Ist das eine geile Tante!“, staunte Gary. 
 
    
 
   Die eindrucksvolle Gestalt nahm ihre golden glänzende Kopfbedeckung ab, die wie bei den Helmen der freiwilligen Feuerwehr über einen ledernen Nackenschutz verfügte. Aus der Satteltasche entnahm sie einen weiteren Helm der gleichen Art. Dann öffnete sie zum Erstaunen aller die Gartenpforte und schritt selbstsicher wie ein kampferprobter Ritter auf die Terrasse zu. Hanif war aufgesprungen und meinte fassungslos: „Du, Melinda?“ Dann drehte er sich zu den anderen um und stammelte: „Das…das…das…ist....Mel..mel..linda! Sie ist..... meine..... Freundin!“
 
    
 
   Die Überraschung war vollkommen. Jojo schmunzelte hinter seiner Brille: „Hallo, Mel..mel..linda!“ Und zu den anderen gewandt: „Hanifs Freundin ist wahrhaft umwerfend!“
 
    
 
   Melinda schwang sich rittlings auf die Balkonbrüstung und grüßte mit rauchiger Stimme in die Runde: „Hallo, Leute, lasst euch nicht stören. Ich wollte nur Hanif abholen! Dann seid ihr mich wieder los! – Und du, Hanif, zieh dir was Warmes über, auf dem Motorrad ist es zugig. Nicht, dass du mir krank wirst. Hier, setz das auf!“ Damit warf sie ihm spielerisch den goldenen Sturzhelm zu. 
 
    
 
   „Willst du einen von meinen selbst gestrickten Pullovern anziehen, Hanif?“, schaltete sich Vera besorgt ein. Hanif nickte dankbar, und wenig später steckte er in einem grobmaschigen Pullover, der auch noch sein Gesäß in raue, dicke Wolle einhüllte. Mit seiner verspiegelten Sonnenbrille und dem goldenen Helm wirkte Hanif wie eine Gestalt, die sich aus einem Gemälde von Rembrandt in die Gegenwart verirrt hatte. An der Seite von Melinda stakste Hanif o-beinig in seinen Cowboystiefeln zur Harley. Gebannt starrten alle auf die Szene, als Hanif hinter Melinda auf den Sozius kletterte. Das Dröhnen der startenden Maschine ließ die Fensterscheiben von Käthchens Zimmer vibrieren. Melinda fuhr die Straße gemächlich rauf und wendete. Als sie wieder die Gartenpforte passierte, ließ sie noch einmal den Motor kurz aufbrüllen wie ein Löwe. Das Letzte, was sie schemenhaft wahrnahmen, war ein winkender Hanif auf dem Rücksitz, der den anderen Arm um Melindas üppigen Leib geschlungen hatte.
 
    
 
   Alle schauten sich ratlos an. „Wie kommt Hanif bloß an so eine Braut, Jojo!“, konnte sich Gary nicht verkneifen. 
 
    
 
    
 
   Melinda steuerte ihre Harley über die Landstraßen nach Kaltenkirchen, einem kleinen Städtchen vor den Toren Hamburgs. Auf halber Strecke, hielt sie die Maschine an und wechselte bei laufendem Motor mit Hanif die Plätze. Furchtlos wie ein Kind auf einem Kirmeskarussell kurvte der schmächtige Hanif das mächtige Motorrad jetzt von der Landstraße in eine lang gezogene Allee mit Buchen. Kurz vor dem Ziel übernahm Melinda wieder das Steuer. 
 
    
 
   In Kaltenkirchen fand jeden ersten Sonnabend im Monat ein Flohmarkt auf dem Marktplatz statt. Neben ihrem Motorrad hatte Melinda noch ein weiteres Hobby, um Erholung von ihrem aufreibenden Berufsleben zu finden: alte Wand- und Standuhren. Auf der Fahrt zum Marktplatz sorgte der goldbehelmte Anblick der beiden auf der gewaltigen Maschine für Aufsehen, und viele Blicke folgten ihnen. Hanif winkte vom Rücksitz hoheitsvoll nach links und nach rechts. Und als Melinda die Harley unter der gewaltigen Kastanie in der Mitte des Marktplatzes von Kaltenkirchen abstellte, nahm Hanif seinen goldenen Helm nicht ab, da er sich mit ihm doch um einiges größer fühlte. 
 
    
 
   „Hanif“, meinte Melinda, „das Beste ist, wir treffen uns in einer Stunde wieder bei meiner Maschine. So kann jeder sich angucken, was er will und braucht den anderen nicht im Auge zu behalten. Alles klar?“
 
    
 
   Hanif nickte und steuerte als erstes den nächsten Bierausschank an, während Melinda im Gewühl verschwand. Das Getümmel auf dem Flohmarkt erschreckte Hanif zuerst ein wenig und erinnerte ihn an den Sommerschlussverkauf mit dem anschließenden Aufenthalt im Krankenhaus. Aber gestärkt durch ein großes Bier, wagte er sich dann doch ins Gedränge. Als er an einen Bücherstand geriet, wurde sein Interesse gefesselt. Er nahm so manches Buch in die Hand und blätterte darin. Zum Schluss entschied er sich für eins mit dem Titel „Zitate und Sprichwörter“. Er wollte schon weiter gehen, als ihm einfiel, auch noch ein Buch für Meister Jojo zu besorgen. Er nahm ein Herkunftstwörterbuch mit dem Untertitel „Die Geschichte der Wörter von ihrem Ursprung bis zur Gegenwart“. Während sein eigenes Buch nur aus kurzen Sätzen bestand, schien ihm das Buch, das er Meister Jojo zugedacht hatte, in seinen langen Erklärungen eines Meisters würdig. Als er mit seinen Schätzen weiter ging, sah er eine große Wanduhr sich durch das Getümmel drängeln. Es war Melinda, die mühselig ihren Schatz vor dem Leib trug. „Weißt du was, Hanif“, meinte sie japsend, „wir tragen die Uhr jetzt zu einem Imbiss-Stand, dort essen und trinken wir etwas. Und dann schleppen wir das Ding zum Motorrad und fahren wieder nach Hause!“
 
    
 
   Die Leute in Kaltenkirchen hatten auf ihrem Flohmarkt schon mancherlei an Merkwürdigkeiten erlebt, doch diesen beiden Figuren folgten zahlreiche Blicke auf ihrem Weg zum Würstchenstand. Als sie dann gestärkt die Uhr zum Motorrad schleppten, war es schon spät am Nachmittag. Hanif musste auf dem Rücksitz Platz nehmen, dann schnallte ihm Melinda mit ein paar Gurten die Uhr auf den Rücken. „Du brauchst keine Angst zu haben, dass du von der Maschine fliegst, Hanif! Ich fahre langsam!“
 
    
 
   Und so tuckerte dieses seltsame Gefährt über die Landstraße in Richtung Hamburg. Es sah so aus, als lehnte sich ein schmächtiger, goldbehelmter Mann auf einem gewaltigen Motorrad gegen einen überdimensionalen Rücksitz. Melinda parkte ihre Maschine in der Tiefgarage ihres Wohnhauses. Sie hatten noch einige Mühe, die Uhr in Melindas Wohnung zu transportieren. Doch als sie eine Stunde später beim Bier auf dem Sofa saßen, tickte die Uhr schon gemächlich, und ihr Pendel schwang gleichmäßig hin und her. Es sollte die erste Nacht sein, in der Hanif nicht nach Hause zurückkehrte.
 
   



  
 


Der einzige Unterschied zwischen einem Heiligen 
 
   und einem Sünder ist der, dass der Heilige 
 
   eine Vergangenheit und der Sünder eine Zukunft hat. 
 
   Unbekannt
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964526]Der Heilige Hanif oder wie man mit Kräuterlikör und bunten Bildern zur Fruchtbarkeitsikone wird.
 
   Jutta winkte ganz aufgeregt mit einem „Airmail Registration Letter“ aus Indien, den ihr der Postbote gerade ausgehändigt hatte.
 
    
 
   „Soll ich Euch den Brief von Hubertus und Mathilda vorlesen? Endlich haben wir ein Lebenszeichen von ihnen – ich kann´s kaum erwarten!“, drängelte Jutta nach dem Frühstück, bei dem alle außer Jojo und Hanif noch um den Tisch saßen. 
 
    
 
   „Also, ich fang mal an: Ihr Lieben zuhause im fernen Hamburg! Wie es euch wohl gehen mag mit unseren beiden Eremiten Hanif und Jojo? 
 
   Mathilda und mir ist es anfangs schwer gefallen, uns an das öde Höhlenleben, fernab von allen Annehmlichkeiten der Zivilisation, zu gewöhnen. Nie hätten wir gedacht, dass der Verzicht auf das Vertraute und Selbstverständliche so schmerzlich sein würde! Der alltägliche Trott in der WG, die vielen kleinen Dramen, selbst die unnötigen Streitereien ums Kochen, Putzen und den Abwasch – wir hätten nie geglaubt, dass uns das einmal fehlen würde; nicht nur unsere Festgelage bei Costa nach den Heimspielen von Pauli…. – 
 
   Doch nun ist langsam etwas Frieden in uns eingekehrt. Wir haben es uns in unserer Klause gemütlich gemacht und fangen an, die unerschöpfliche Fülle der Natur auf uns wirken zu lassen. Trotz all der buntschillernden, paradiesischen Pracht des Dschungels waren am Anfang unsere Sinne gar nicht in der Lage, all das wahrzunehmen – unsere Augen und Ohren waren wie verschlossen. Vor allem machte uns die drückende Hitze am Tage mächtig zu schaffen, und wir konnten uns nur im Schatten der Höhle aufhalten. Da gab es außer Lesen, Schlafen, Essen und Meditieren nicht viel Abwechslung und Zerstreuung. Und des Nachts wölbte sich der sternenübersäte Himmel in seiner unergründlichen Weite und Stille über uns, dass wir es kaum ertragen konnten und uns befreit fühlten, wenn der Tag wieder anbrach. Doch allmählich scheint sich etwas zu verändern – das unsichtbare Undenkbare durchdringt uns hier wie der feine Duft der Magnolienblüten…...
 
    
 
   In den letzten Wochen bekommen wir öfters Besuch von jungen Pilgern. Eigentlich sind es übersättigte Hippies aus dem Westen, die irgendeinem Märchen aus 1001 Nacht entsprungen sind und wie heruntergekommene Maharajas mit Turbanen und perlenbestickten Schnabelschuhen herumlaufen. Neulich tauchte John, ein verstörter, bärtiger Amerikaner mit langen, blonden Haaren im Jesus-Look auf, der uns heimlich aus Milster gefolgt war. Er bettelte inbrünstig um eine magische Tinktur oder ein machtvolles Mantra, das seinen „animalischen Magnetismus“, wie er es nannte, stärken solle. Er erzählte uns in dem Zusammenhang eine merkwürdige Geschichte von einem hier in der Region hochverehrten Schutzpatron der Männer, die ihre sexuelle Kraft stärken wollen, um viele Nachkommen zu zeugen. 
 
   Und nun wird die Geschichte schon etwas unheimlich, weil die Einheimischen den John und einige andere übergeschnappte Typen zu unserer Höhle geschickt haben. Sie sagen, dass ihr Volksheld - und nun haltet euch fest - Hanif Pagalparam heißt: …wie unser Hanif. Das kann doch kein Zufall sein! Er soll vor fünfzehn Jahren der Welt entsagt haben und seitdem mit Meister Jojo in der Höhle zusammenleben. Einige der Pilger glauben, dass Hanif Pagalparam geheime tantrische Praktiken beherrsche, die im weltlichen Leben zu höchster Erfüllung führen würden. John hält mich für Hanif, darum ist er uns gefolgt. Als ich ihn dann über uns aufklärte, war er anfangs sehr enttäuscht. Doch er lässt nicht locker. Ich vermute, er denkt weiterhin, ich sei Hanif und wolle ihn nur abwimmeln.
 
    
 
   Mathilda und ich haben uns inzwischen in den Dörfern der Umgebung ein wenig umgehört, um herauszufinden, was es mit der Legende von Hanif Pagalparam auf sich hat. Alle bestätigten übereinstimmend, dass er in den 50iger Jahren ein fahrender Händler gewesen sei, der mit selbstgebranntem Zuckerrohrschnaps und mit bunten, anstößigen Zeichnungen aus dem Kamasutra umherzog. Die Männer rissen sich um die neuesten aphrodisiakischen Mittel aus seinem schier unerschöpflichen Sortiment. 
 
   Ein Dorfbewohner in Hanifs Alter vertraute uns eine andere Version an: Es soll vielmehr so gewesen sein, dass der wesentliche Bestandteil seines Fruchbarkeitsrituals, das Hanif allein mit dem jeweiligen Ehepaar abhielt, sein selbst gebrannter Zuckerrohrschnaps mit einem geheimen Kräuterzusatz war. Hanif forderte zunächst die Ehemänner auf, reichlich davon zu trinken, was zur Folge hatte, dass sie in einen tranceartigen Glückseligkeitsrausch gerieten und von paradiesischen Festgelagen träumten. In Wirklichkeit waren sie aber über Nacht außer Gefecht gesetzt. Nur wenigen Ehefrauen gelang es, sich Hanifs Charme und seinen weiterführenden Fruchtbarkeitsriten zu entziehen, da sie selbst auch das eine oder andere Glas des köstlichen Zaubertrankes zu sich genommen hatten. Den gehörnten und ahnungslosen Ehemännern, die anderntags aus ihrem Rausch erwachten, verhalf Hanif mit anschaulichen Bildern und einer detaillierten Anleitung zu einem erfolgreichen Geschlechtsverkehr, dessen Früchte dann auch nicht mehr lange auf sich warten ließen. Keiner von ihnen kam auf den Gedanken, dass ein anderer als er selbst der Verursacher der Schwangerschaft seiner Frau hätte sein können. So wurde Hanif dann auch häufig nach der Geburt eines Kindes von den stolzen Vätern eingeladen, die ihn geradezu verehrten, aber mehr noch seinen Zuckerrohrschnaps. Viele der Kinder wurden auch zu Ehren des Schutzpatrons mit dessen Namen gesegnet. Verwunderlich fanden es einige der Dorfbewohner schon, dass im näheren Umkreis immer häufiger Kinder mit einer leichten Neigung zu O-Beinen geboren wurden, die allesamt kaum Ähnlichkeit mit den Vätern aufwiesen.
 
    
 
   Soweit zu unserem Freund Hanif….  Im Moment überschlagen sich hier ein wenig die Ereignisse: Die reine, heilige Stimmung an den geweihten Wassern des Ganges am Fuße des ehrwürdigen Himalajas scheint in der letzten Zeit etwas in Aufruhr zu geraten. Demnächst berichten wir Genaueres darüber…
 
   Wir umarmen Euch alle. Kümmert euch bitte ein wenig um unsere Eremiten und behaltet Hanif im Auge, sollte er jemandem Likör und Abbildungen aus dem Kamasutra anbieten...ihr seid nun gewarnt.
 
   Eure Freunde Hubertus und Mathilda.
 
    
 
    
 
    „Und was lernt uns das, Vera?“, meinte Käthchen aus ihrem beengten Notsitz, als Jutta den Brief auf den Tisch legte und in die Runde schaute.
 
    
 
   „Jeder lernt nur das, was er lernen kann!“ 
 
   



  
 


Soweit ich das ermessen kann,
 
   sehe ich alles –
 
   mehr ist mir nicht bekannt.
 
                 Jojo
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964527]Giaccomo oder wie Jojo allen den Spaß an der Zerstreuung verdirbt.
 
   In der geräumigen Wohnküche lief die meiste Zeit stumm der Fernseher - ein ständiges Flimmern, dem man sich nur schwer entziehen konnte. Bis auf Vera und Gary hatten alle anderen Mitglieder der WG noch ein zusätzliches Gerät in ihren Zimmern. Bei den aktuellen Nachrichten stellte Harald jedoch stets den Ton an, da er unbedingt wissen wollte, was in der Welt inzwischen geschehen war. Oft sah man nach dem Abendbrot noch gemeinsam Shows, Filme oder die Sportschau in geselliger Runde. 
 
    
 
   Hanif schaute anfangs noch interessiert zu. Besonders beim Anblick leicht bekleideter Frauen wurde seine Aufmerksamkeit vom Bildschirm regelrecht aufgesogen, und er vergaß darüber das Essen. Jojo hingegen hatte von Anfang an kaum einen Blick auf die Mattscheibe geworfen. Bald setzte er sich so, dass er den Fernseher möglichst im Rücken hatte. Da er nun mit seiner Brille noch besser sehen konnte, war sein Interesse an dieser viereckigen Flimmerkiste vollends erloschen. 
 
    
 
   „Magst du denn gar nicht fernsehen, Jojo?“, fragte Marlies. „Oder lehnst du es ab wie Vera, die meint, wir werden hier in unserer Gesellschaft von den Politikern und der Wirtschaft zu folgsamen Lämmern und Verbrauchern erzogen?“
 
    
 
   „Es sind nur blasse Abbilder vom wahren Leben, Marlies! Warum sollte ich meine Zeit mit den flachen Ablichtungen einer Scheibenwelt vergeuden? Viel lieber schaue ich mir an, was tatsächlich jetzt in Reichweite um mich herum geschieht!“
 
    
 
   „Aber es ist doch eine Darstellung des echten Lebens, so wie es gerade an einem anderen Ort passiert“, beharrte Marlies, „viele Dinge, die wir sehen, geschehen häufig zur gleichen Zeit tatsächlich!“
 
    
 
   „Das Universum ist unendlich weit – muss man sich denn für alles interessieren!?“
 
    
 
   „Wo kämen wir hin mit dieser Gleichgültigkeit gegenüber dem Unrecht, das an allen Ecken und Enden der Welt geschieht?!“, empörte sich Vera.
 
    
 
   „Jedes Lebewesen trägt das Licht der Aufmerksamkeit in sich und erhellt seinen Umkreis wie mit einem Scheinwerfer. Eine Ameise trägt Sorge für ihren kleinen Bereich – sie ist ganz und gar nicht gleichgültig. Ein Bergbauer in einem entlegenen Tal im Himalaja hat jeden Tag genug zu tun, seine Felder zu bestellen. Und wenn die Ernte ausreichend ist, sind er und seine Familie glücklich. Stell dir vor, er müsste sich zusätzlich noch all die Bilder von den entsetzlichen Gräueltaten und den Kriegen am anderen Ende der Welt anschauen! Dann beginnt er sich zu sorgen und kann nachts nicht mehr richtig schlafen, weil er sich nun alle möglichen Katastrophen vorstellt. Und bald schon wird er nicht mehr in der Lage sein, in gleicher Weise für seine Familie zu sorgen, als er noch nicht all diese Bilder kannte…. In absehbarer Zeit werdet ihr schon zu anderen Sternen fliegen – und dann fangt ihr an, euch für zehn Lichtjahre entfernte Ereignisse verantwortlich zu fühlen! - Du hast Recht, Marlies, viele Dinge geschehen tatsächlich zur gleichen Zeit, aber es ist gut zu wissen, wo für jeden einzelnen das echte Leben stattfindet. Du bist frei, deinen Bereich so groß oder so klein abzustecken, wie es dir gut tut.“
 
    
 
   „Also, ich interessiere mich ja hauptsächlich für kulturelle Themen, Psychologie usw.“, rechtfertigte sich Marlies, „wir wollen uns ja schließlich auch unterhalten und nicht ständig alle Probleme dieser Welt wälzen!“
 
    
 
   „Das alles gehört zu dieser Welt“, schaltete sich nun Giaccomo ein, den Jutta das erste Mal wie eine Trophäe in dieser Runde präsentierte, „aber man muss das auch als Information sehen – das gehört zur Allgemeinbildung. Der Sport, die neuesten Nachrichten, die großartigen Shows und all das andere!“ Giaccomo hatte dabei die Arme weit ausgebreitet, als würde er gerade eines seiner Produkte aus dem Kaufhaus anpreisen. Er war ein Bild von einem Mann, und das gut sitzende Jackett tat sein übriges. „Das Fernsehen ist einfach ein außerordentlich wichtiger Bestandteil unserer Realität!“ 
 
    
 
   „Nun gut“, lenkte Jojo ein, „aber warum verbringt ihr so viel Zeit eures Lebens vor diesem Gerät? Und dann habt ihr noch zusätzlich Kinos und Läden, in denen ihr euch Filme ausleihen könnt! Wenn man so sehr nach ständiger Unterhaltung verlangt, bedeutet das nicht, dass das eigene Leben wenig unterhaltend ist?“
 
    
 
   „Das siehst du alles viel zu eng, Jojo“, schaltete sich jetzt Jutta ein, „was wir alle wollen, ist ein wenig Spaß nach einem anstrengenden Arbeitstag! Wir legen das alles nicht so auf die Goldwaage. Was uns Spaß macht - das ist in Ordnung!“ 
 
    
 
   „Nun, ich bin auch dafür, sich des Lebens zu erfreuen. Aber wenn ihr mich fragt: Es kommt mir so vor, als würdet ihr euch hinter all diesen Bildern und Tönen vor etwas verstecken! Gibt es hier bei euch denn keine Menschen, die einfach nur so aus sich selbst heraus glücklich sind – ohne unterhalten werden zu müssen?“
 
    
 
   „Das ist schwer, besonders wenn man älter wird – zum Beispiel meine Mutter…“, mischte sich jetzt Harald ein, „Das Fernsehen hat auch etwas Gutes - meine Mutter ist nicht mehr die Jüngste. Viele ihrer Freundinnen sind inzwischen verstorben, meinen Vater hat sie vor zehn Jahren schon verloren. Und ich kann sie auch nicht jeden Tag besuchen. So vertreibt sie sich die Zeit mit dem Fernsehen. Dann fühlt sie sich nicht so einsam! Und das ist doch gut so, oder?“
 
    
 
   „Das Alleinsein ist eine Tatsache“, antwortete Jojo, „eine Tatsache, der kein Lebewesen entgehen kann. Es nützt nichts, wenn wir uns vor unserer Einsamkeit und unserem Alter verstecken wollen. Der einsame Mensch, der am Abend seinen Fernseher ausmacht, glaubst du, Harald, dass er anschließend das Gefühl hat, die Einsamkeit überwunden zu haben? Wird sie ihm nicht vielmehr noch stärker bewusst werden? Das Beste wäre es, sie zu akzeptieren und nicht vor ihr zu fliehen. Es ist wie mit dem Tod - dem können wir auch nicht entfliehen, wie wir alle wissen. Doch die Menschen hier scheinen alles daran zu setzen, das zu verdrängen. Was an ihnen durch das Alter weiß geworden ist, färben sie. Sie malen sich die Farben der Jugend ins Gesicht, ihr nennt es wohl Schminken! Doch das Alter und der Tod lassen sich dadurch nicht abschütteln. Mit dem Alter und dem Tod kann man nicht handeln! “
 
    
 
   „Aber ist es nicht irgendwie langweilig, Jojo“, meldete sich jetzt Marlies zu Wort, „auf all diese Dinge verzichten zu wollen? Wie fühlst du dich denn dabei?“
 
    
 
   „Einfach lebendig, wie aus einem Guss! Der eigentliche Tod ist die Langeweile selbst“, antwortete Jojo ohne nachzudenken, „Hanif hat mir ein wunderbares Buch vom Flohmarkt mitgebracht, in das ich manchmal schaue. Es ist ein Buch über die ursprüngliche Bedeutung eurer Wörter. So sagt ihr zum Beispiel, ihr würdet euch zerstreuen, wenn ihr Fernsehen schaut oder Musik hört. Ihr zer-streut euch in der Tat in viele tausend Teile und lenkt euch von der Wirklichkeit ab. Daher die Langeweile und die Leblosigkeit!“
 
    
 
   Vera schaltete den Fernseher ab. „So jetzt habe ich aber genug, Jojo“, meinte sie, „jetzt hast du es ihnen allen richtig gegeben, nicht?!“
 
    
 
   „Es tut mir leid“, meinte Jojo lächelnd, „dass die Unterhaltung jetzt so ernst geworden ist. Darum erzähle ich euch jetzt eine lustige Geschichte aus meinem Heimatdorf, als ich noch ein Kind war: Dort lebte ein Mann namens Masta, den sie alle für einen zurückgebliebenen Idioten hielten. Eines Tages kam ein Fremder auf den Dorfplatz und erzählte eine lange Geschichte, die unterhaltsam und witzig sein sollte. Masta lauschte aufmerksam. Aber der Fremde redete so langatmig und verschwommen, dass dabei sogar die Pointe unterging. Niemand lachte außer Masta, der sich gar nicht mehr beruhigen konnte. Warum hast du so gelacht, Masta?, fragte ich ihn, nachdem der Fremde gegangen war. Das mache ich immer so, antwortete Masta, denn wenn du nicht lachst, besteht die Gefahr, dass er die Geschichte gleich noch mal erzählen will. – 
 
   Oh, ich fürchte, es ist mir nicht gelungen, euch aufzuheitern. Dann macht doch bitte den Fernseher oder wenigstens die Musik wieder an, wir wollen uns etwas zerstreuen!“ 
 
    
 
   „Nein, du hast recht, Jojo“, sagte Harald, „ich werde morgen meine Mutter besuchen!“
 
    
 
   Betretenes Schweigen. „Wisst ihr was?“, schlug Giaccomo, der geborene Verkäufer, der nach einigen Einwänden des Kunden sogleich wieder auf die unendlichen Vorteile des Produktes verweist, vor, „jetzt vergessen wir mal alle Theorie und Philosophie und gehen in die Flora. Dort gibt es ein Konzert, etwas zu essen und zu trinken!“
 
    
 
   Jutta strahlte ihren Giaccomo an, als hätte er gerade ein weiteres Mal den gordischen Knoten zerschlagen. 
 
    
 
   „Ja“, bestätigte Jojo versöhnlich, „das ist eine gute Idee, das kennen Hanif und ich noch nicht!“ 
 
   



  
 


Ach, reines Glück genießt doch nie, 
 
   wer zahlen soll und weiß nicht wie.
 
   Wilhelm Busch
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964528]Gary macht schlapp oder wie Bier, Schnaps und Tabak zu heldenhaften Taten inspirieren.
 
   „Weißt du, Lissy, ich fühle mich heute irgendwie nicht!“, klagte Gary. 
 
    
 
   „Ach, mein Ziegenböckchen, es ist immer so schön heiß mit uns auf der Sonnenbank! Ich brauch´ das einfach, das ist wie Bumsen auf Malle! Und mit Kopfhörern ist das erst richtig turbooberaffengeil!“
 
    
 
   Vera hatte sich, eine Etage tiefer, nicht zum ersten Mal über die laute Musik beschwert. „Also, wegen deiner wackelnden Lampe können wir nix machen!“, hatte Lissy lässig gekontert, „Schließlich ist das bei uns Leidenschaft und kein Seniorenturnen. Aber ich habe zuhause noch ein paar echt scharfe Ohrmuscheln!“
 
    
 
   „Soll ich die etwa überziehen!?“, protestierte Vera.
 
    
 
   „Quatsch – die sind für Gary und mich, wenn wir´s auf der Sonnenbank treiben. Leute, ich kann euch nur empfehlen, mal zu einem echten Hardcore Punkrock zu bumsen! Da kommt ihr wieder auf Trab!“ 
 
    
 
   Seitdem trugen Gary und Lissy auf der Sonnenbank Kopfhörer. „Ich hätte schon Bock, mein Wildkätzchen! Ich hab‘ nur zuviel Sorgen im Augenblick! Die machen mich total fertig!“ 
 
    
 
   Gary hatte beim letzten Kontrollgang zu seinem Stromzähler entdeckt, dass die Nadel, die die Drehscheibe so wirkungsvoll angehalten hatte, tiefer in das Loch ins Gehäuse reingerutscht war. Schon so weit, dass er sie nicht mehr greifen konnte. Und es war nur noch eine Frage von Tagen, bis die Ziffern wieder ihren Sprint aufnehmen würden. Schon jetzt fühlte er wieder das Entsetzen wie in den Wochen zuvor. Er hatte die letzten Nächte kaum geschlafen. Selbst wenn er dann einmal vor lauter Erschöpfung hinwegdämmerte, schreckte er bald schon wieder hoch. Er war in Schweiß gebadet, und sein Herz raste. 
 
    
 
   „Was ist denn los? Hast du Sorgen – dann sag´s mir, mein Hase!“, beruhigte ihn Lissy und zog den Widerstrebenden auf die Sonnenbank, „Wir finden schon einen Ausweg! Was meinst du, was ich nicht schon alles in meiner Spedition gedeichselt habe!“
 
    
 
   Da brach das ganze Elend aus Gary heraus. Er heulte Rotz und Wasser und wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Lissy nahm ihn auf der Sonnenbank in den Arm und legte seinen Kopf an ihren Busen. „Komm, das wird schon wieder! Erzähl mal alles schön der Reihe nach!“
 
    
 
   Als sich Gary wieder etwas gefangen hatte, berichtete er von seinem jahrelangen Martyrium mit dem Zähler: Von der Bohrung mit Hanif und seiner zeitweiligen Erlösung, der sie ja immerhin ihre Bekanntschaft zu verdanken hatten. 
 
    
 
   Als Gary geendet hatte, meinte Lissy: „Mach dir man keine Gedanken, Kleiner! Ich habe gute Connections zur Wagenburg am Schanzenpark. Die werden mit ganz anderen Problemen fertig. Das Ding ist so gut wie geritzt, Schatzi! Also, vergiß es! Und jetzt hol mal unsere Kopfhörer und besorg´s mir wie neulich, weißt du noch?!“ 
 
    
 
   Dann schaltete Lissy die Sonnenbank ein. Gary fühlte sich erleichtert. Es war das erste Mal, dass er seine Sorgen jemandem anvertrauen konnte. Und Lissys Beziehungen zur Wagenburg waren in der Tat Gold wert. Es war eine Ansammlung von Wohnwagen und anderen Fahrzeugen, die sich in der Nähe des Schanzenparks angesiedelt hatten. Wie ungeliebte Siedler im Indianerland hatten sie ihre Fahrzeuge zu einer Wagenburg formiert. Die Politiker duldeten diese Obdachlosen und Anarchos zähneknirschend. Die Polizei mied die Gegend wohlweislich, denn mit den Bewohnern der Wagenburg war nicht gut Kirschen essen. Es hieß, sie zapften einfach die Stromleitungen für sich an. Gary fühlte sich hier mit dem Problem seines Stromzählers gut aufgehoben. Und er war schon wieder ganz der Alte und voller Tatendrang, als er sich auf Lissy legte und die Musik in seinen Kopfhörern den Takt vorgab. 
 
    
 
   Im Zimmer unter ihnen betrachtete Vera kopfschüttelnd ihre leicht schaukelnde Deckenlampe. „Da sagt man immer, Altbauten seien nicht so hellhörig! Wenigstens muss ich mir nicht auch noch diese barbarische Musik anhören!“, tröstete sie sich. 
 
    
 
    
 
   Lissy hatte aus ihrer Spedition eine stabile Sackkarre beschafft, die sie gemeinsam im Supermarkt „Centy“ mit mehreren Lagen Bierdosen, zwei Flaschen Schnaps und Tabak zum Drehen bestückt hatten.
 
    
 
   „Das macht bei den Jungs einen guten Eindruck, wenn man sich nicht knauserig zeigt, Gary!“, erklärte sie. „Heute geht es nur darum, Johnny für uns zu gewinnen!“ Gary nickte und schob die Sackkarre über den Zebrastreifen in Richtung des Wasserturms zum Schanzenpark. Sie gingen an den Gleisen der Bahn vorbei, wo die Polizei bislang die Autos der Falschparker abstellen ließ. Es hieß, die Besucher des Schanzenparks bedienten sich dort, schlugen die Scheiben der Wagen ein und bauten die Radios aus. Aber man konnte ihnen nichts nachweisen. Daraufhin hatte die Polizei das Abstellen der Pkws dort eingestellt. 
 
    
 
   Lissy ging voran, als sie den Eingang der Wagenburg erreichten. „Ey, wo ist Johnny!“, rief sie in Richtung der Gruppe, die um eine Feuerstelle in der Mitte der bunten Bauwagen saß und auf einem Rost Würste und Steaks grillte. 
 
    
 
   „Johnny liegt wieder im Koma in seinem Wagen!“, deutete eine junge Frau mit mehreren Piercings im Gesicht und auffallenden Tätowierungen an den Oberarmen nach hinten über ihre Schulter. Lissy wies Gary an, eine Lage Dosenbier am Grill abzusetzen. „Ihr seid in Ordnung, ihr könnt durch!“, gab die junge Frau mit den Tätowierungen ihnen den Weg frei. 
 
    
 
   Lissy kannte sich aus und dirigierte Gary mit der Sackkarre zu einem rot angestrichenen, militärisch anmutenden Wagen. Er stammte aus den ausgemusterten Beständen des Technischen Hilfswerks. Am hinteren Teil des Wagens war ein kleiner Tritt mit fünf Stufen angelehnt, der zu der offenstehenden Tür führte. Lissy nahm eine Dose Bier und stieg das Treppchen hoch. Gary hörte, wie sie in das Innere des Wagens rief: „Johnny, wir bringen Nachschub!“ Dann hörte Gary noch, wie Lissy die Dose aufriss. Und wenig später das Seufzen von Johnny, der sich mit einem kräftigen Schluck gestärkt hatte. Lissy erschien in der Tür. „Bring jetzt die Sachen rauf, Gary! Johnny will dich kennenlernen!“ 
 
    
 
   Gary schaffte alles nach oben und riskierte dabei einen Blick in den Wagen. Das Innere sah aus wie das unsortierte Ersatzteillager eines Bauwagens. Es war gerade noch Platz für eine Liege, auf der ein etwas verwahrloster Mann um die Fünfzig hockte und die Dose Bier leerte, die Lissy ihm gereicht hatte. Gary nickte ihm zu und verstaute das Dosenbier, den Schnaps und den Tabak im Regal neben den Elektrokabeln. Lissy riss jetzt zwei weitere Dosen Bier auf und schraubte den Verschluss von einer der Schnapsflaschen ab. Sie nahm einen Schluck direkt aus der Flasche und reichte sie dann an Gary weiter, der sich überwinden musste, an diesem Ritual teilzunehmen. Tapfer nahm auch er einen Schluck, ehe er die Flasche an Johnny weiterreichte. Lissy öffnete eine Packung Zigaretten und streckte sie ihm entgegen. Als Johnny sich eine angezündet hatte, meinte sie: „Mein Kerl und ich haben ein kleines Problem, Johnny!“
 
    
 
   Die Schnapsflasche war zur Hälfte geleert, als Johnny seinen Werkzeugkasten vom Regal nahm und sagte: „Ach was, das ist eine Kleinigkeit, das erledigen wir gleich jetzt! Wir bohren einfach noch ein Loch, und mit einer Pinzette holen wir die Nadel wieder zurück, so einfach ist das! Du hast eine Bohrmaschine, Gary? - Dann brauchen wir meine nicht mitzuschleppen. Pack noch ein paar von den Bierdosen ein und nimm auch den Beschleuniger mit. Es kann sein, dass ich bei der Arbeit Durst bekomme!“
 
    
 
   So schob Gary die Sackkarre durch das Schanzenviertel heim, während Lissy Johnny zur Unterstützung eingehakt hatte, da sein Kreislauf immer noch unter den Folgen des gestrigen Abends litt und sich erst langsam wieder einpendelte. 
 
    
 
    
 
   Als Gary den Vorhang mit den Sonnenblumen zurückgezogen und die Leiter vor den Zähler gestellt hatte, nahm Johnny noch einen Schluck aus der Flasche und meinte. „So das reicht, den Rest macht Johnny solo! Lasst mich bei der Arbeit am besten alleine, ich konnte es schon früher nicht leiden, wenn mir mein Meister auf die Finger geguckt hat!“ 
 
    
 
   Gary hatte keinerlei Bedenken, denn mit jedem Schluck aus der Flasche waren Johnnys Schritte sicherer geworden, und seine Hand hielt die brennende Zigarette nun völlig ruhig. So zogen Gary und Lissy sich dann mit ihren Kopfhörern auf die Sonnenbank zurück und bekamen es nicht einmal mit, als Johnny den Bohrer anwarf. 
 
    
 
    
 
   Johnny nahm den letzten Schluck aus der Schnapsflasche und drückte die Zigarette auf der Untertasse aus: „Ist doch nicht der Rede wert, Gary! Für Lissy gehe ich durchs Feuer! Das ist alles nur eine Frage der Getränke, nicht? Einen Gefallen könntest du mir allerdings noch tun, Gary!“
 
    
 
   „Was immer du willst, Johnny!“ antwortete Gary überschwänglich. Ihm stand die Erleichterung über die geglückte Aktion ins Gesicht geschrieben.
 
    
 
   Und so konnte man zehn Minuten später Zeuge werden, wie Johnny, inzwischen fast steif vom Schnaps, wie eine Gasflasche auf der Sackkarre nach hinten angelehnt stand und von Gary schnaufend durch das Schanzenviertel wieder zur Wagenburg transportiert wurde.
 
   



  
 


Das sind die Weisen, die durch Irrtum
 
   zur Wahrheit reisen.
 
   Die bei dem Irrtum verharren,
 
   das sind die Narren. 
 
   Friedrich Rückert
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964529]Ein neuer Anfang oder wie sich die Zeit umkehrt.
 
   Jojo und Hanif saßen mit Käthchen in der Küche vor den Resten ihres Frühstücks und tranken Tee, als sie über sich einen schweren Schlag hörten. „Das muss Gary mit seiner Lissy sein“, meinte Käthchen, „es musste ja irgendwann mal passieren, dass sie bei ihrem Geturne von der Sonnenbank knallen!“ 
 
    
 
   Dann hörten sie Lissy schreiend die Treppe hinunter stürzen. Die Küchentür wurde aufgerissen, und Lissy stand da mit Kopfhörern - splitterfasernackt und braungebrannt. „Gary ist von der Leiter gefallen, er liegt da wie tot!“, stammelte sie. 
 
    
 
   Jojo eilte mit riesigen Sprüngen die Treppe nach oben und fand dort Gary bewusstlos auf dem Fußboden liegen. Der Vorhang mit den Sonnenblumen vor den Zählern war beiseite gezogen, die Leiter war in Richtung Garys Zimmertür umgekippt. 
 
    
 
   „Hanif“, rief Jojo nach unten, „bringe bitte mal Wasser und ein Handtuch!“
 
    
 
   Als Hanif endlich mit einer Schüssel Wasser ankam, hatte Gary schon wieder die Augen aufgeschlagen und blickte verwirrt um sich. Lissy kniete neben ihm, immer noch nackt und stammelte. „Was ist mit dir, Gary? Hast du dir was gebrochen? Soll ich einen Krankenwagen rufen?!“
 
    
 
   „Nein, alles okay“, ächzte Gary und zeigte kraftlos auf den Zähler, „…. nur das Rädchen dreht sich jetzt auf einmal rückwärts! Ich glaub´, ich werd´ verrückt!!!“
 
    
 
   Lissy erhob sich und schaute auf den Zähler: „Aber das ist doch geil, Gary! Hat Johnny das nicht super hingekriegt?! Du lässt den Zähler jetzt einfach so lange rückwärts laufen, bis du wieder bei dem Stand bist, den du haben willst!“ 
 
    
 
   Jojo hatte inzwischen Garys Gesicht mit Wasser benetzt, sodass seine gewohnte Bräune langsam wieder zurückkehrte. Er versuchte, sich zu erheben und stützte sich dabei auf Jojo. 
 
    
 
   „Ich dachte, mich trifft der Schlag, als ich den Zähler rückwärts laufen sah! So was kann doch gar nicht angehen! Weißt du, was das bedeutet: Wenn die irgendwann den Zählerstand nachprüfen und sehen, dass ich gar keinen Strom verbraucht habe, sondern eher, als ob die Elektrizitätswerke noch Strom von mir zu bekommen hätten – dann könnten die mir wegen der Sonnenbank Unsummen an Nachzahlung und Strafe aufbrummen! Wie soll ich da wieder heil rauskommen!? - Ich möchte einfach wieder normal leben und schlafen können! Ich will nicht, dass dieser Scheißzähler und diese Mistkiste von Sonnenbank weiter mein Leben beherrschen!“
 
    
 
   Jojo hatte Gary untergehakt und in sein Zimmer begleitet. 
 
    
 
   „Danke, Jojo, und auch dir, Hanif!“, murmelte Lissy, nachdem sie die Sonnenbank ausgeschaltet hatte, „jetzt kümmere ich mich um ihn!“ 
 
    
 
    
 
    „Weißt du, Meister Jojo“, meinte Hanif, als sie nach diesem Schreck im Garten unter dem Fliederbaum beim Tee saßen, „Melinda hat mir neulich gesagt, sie hält nichts von Männern, die nicht arbeiten und das Geld anderer Leute ausgeben!“
 
    
 
   „Ich habe auch schon gezweifelt, ob deine Ausgaben bei Melinda in Ordnung sind“, antwortete Jojo, „schließlich haben Hubertus und Mathilda nur vom Essen und von Kleidung gesprochen, als sie uns ihr Geld überließen!“ 
 
    
 
   „Melinda meint, ich solle arbeiten und Geld verdienen, wenn ich weiterhin mit ihr zusammen bleiben will!“
 
    
 
   „Dir liegt viel daran, mit Melinda zusammen zu sein, nicht wahr, Hanif?“
 
    
 
   „Mit den Cowboystiefeln fing es an…, Meister Jojo, ich kann mich einfach nicht mehr dagegen wehren! Obwohl ich im Grunde meines Herzen weiß, dass alles seinen Preis hat und ich unseren Weg der Einfachheit verlasse!“
 
    
 
   „Ach, wer weiß schon, was richtig und was falsch ist, Hanif! Dein Weg gabelt sich an dieser Stelle vielleicht zum letzten Mal. Nach einer Weile kommst du auf den Hauptweg zurück! Zwangsläufig! Warum? Es ist dein Alter! Was andere mit Mühe anstreben, wird dir durch deine Jahre in den Schoß fallen! Wenn es dir wert ist, für diese letzte Abzweigung zu arbeiten, dann sollte dich niemand davon abhalten! 
 
    
 
   Als sich Lissy und Gary zu ihnen gesellten, schenkte ein nachdenklicher Hanif den beiden Tee ein. 
 
    
 
   „Wisst ihr, Landsleute“, begann Gary mit einem müden Lächeln, „ich weiß einfach nicht mehr weiter! Lissy meint zwar, es sei alles in bester Ordnung so. Doch ich bin total durcheinander. Es geht mir nicht so gut! Nein, besser gesagt, ich fühle mich beschissen!“
 
    
 
   „Das war aber auch ein Schock für dich, Liebster! Morgen geht es dir bestimmt wieder besser, und du lachst dann nur noch über diesen Vorfall!“, beschwichtigte Lissy. 
 
    
 
   „Das mag sein, Lissy! Aber ich will endlich mal Ordnung in mein Leben bringen und nachts wieder richtig schlafen können! Und keine Schweißausbrüche bekommen, jedes Mal, wenn ich an diesem blöden Zähler vorbeikomme!“
 
    
 
   „Dein eigentliches Problem ist doch die Sonnenbank“, mischte sich Hanif ein, „du scheinst ja auf sie angewiesen zu sein. Ohne sie wäre dein Leben bestimmt einfacher!“
 
    
 
   „Genau, Hanif! Ich muss es ohne diese blöde Sonnenbank schaffen. So wie ihr beide! Und das mit dem Zählerstand muss ich irgendwie regeln - ein für alle Mal! Ich weiß nur noch nicht, wie!“ 
 
    
 
   „Manchmal ist es das Beste, an einen Punkt zu kommen, wo man keinen Ausweg mehr sieht. Dann sind die Dinge ganz einfach. Du gibst zu, dass du einen Fehler begangen hast und ihn nun wieder gutmachen willst!“, riet Jojo. „Andere Menschen haben auch Schwierigkeiten – gar nicht so verschieden von deinen Problemen. Und man ist dann oft überrascht über ihr Verständnis und ihre Nachsicht, wenn man sich ihnen anvertraut!“
 
    
 
   „Genau das ist es! Manchmal sagst du wirklich tolle Sachen, Jojo!“ 
 
    
 
    
 
   Wenige Tage später läuteten zwei Männer vom Elektrizitätswerk in blauen Uniformen an der Tür. Marlies öffnete. „Wohnt bei Ihnen im Haus ein Herr Burmester?“, fragte der ältere von ihnen und nahm die Dienstmütze ab. 
 
    
 
   „Ja! Gary, äh, Gerhard Burmester...natürlich! Wieso, ist etwas passiert? Ist ´was nicht in Ordnung?“ 
 
    
 
   „Nun, wie man´s nimmt! Wir wollten vorbeischauen, da Herr Burmester bei uns eine Selbstanzeige aufgegeben hat. Und da müssen wir die Angelegenheit nun erst mal überprüfen!“ 
 
    
 
   „Ich rufe ihn eben!“ 
 
    
 
   Gary stand schon oben am Geländer. „Ich komme runter, meine Herren. Lassen Sie uns bitte in die Küche gehen!“, wandte er sich an die Männer vom Elektrizitätswerk und bat sie, dort Platz zu nehmen. 
 
    
 
   „Soll ich rausgehen, Gary?“, fragte Marlies. 
 
    
 
   „Nein, ist nicht notwendig, Marlies! Die Sache ist schnell erzählt, meine Herren: Also, es fing damit an, dass meine frühere Freundin mich verlassen hat. Sie sagte, ich sei ihr zu farblos, in jeder Hinsicht. Ihr neuer Freund war so ein braungebrannter Modellathlet. Waschbrettbauch, Schultern wie ein Gorilla und ganzjährig braun. So völlig entspannt und lässig. Und eben makellos braun. Da bin ich dann auf die Idee gekommen, mir eine Sonnenbank anzuschaffen. Ich wollte auch so aussehen wie er. Können Sie das verstehen?“
 
    
 
   „Hmm, ich bin auch gerade geschieden“, antwortete der jüngere der beiden vom Elektrizitätswerk, „ja, das leuchtet mir ein. Man ist ja immer der Verlierer, wenn man der Verlassene ist!“
 
    
 
   Sein älterer, leicht übergewichtiger Kollege meinte. „Ich bin auch vom Fach! Das dritte Mal glücklich verheiratet!“
 
    
 
   „Dann können Sie ja vielleicht verstehen, wie es dazu kam, dass ich…“, antwortete Gary erleichtert, „…ja, dass ich so einen Unsinn machen konnte: Also, ich verdiene nicht so viel, ich bin seit einiger Zeit arbeitslos! Und der Stromzähler lief mir davon. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich fragte die falschen Leute um Rat und begann dann, den Zähler anzubohren!“
 
    
 
   „Ihre Selbstanzeige spricht für Sie“, schaltete sich der ältere Kollege ein, „wir haben viele Fälle von Stromdiebstahl – das ist sehr verbreitet, aber es kommt selten vor, dass jemand eine Selbstanzeige macht! Und - wir sind auch keine Unmenschen! Ich schlage folgendes vor: Mein Kollege und ich bauen jetzt einen neuen Zähler ein. Den müssen Sie bezahlen, und weil wir nicht wissen, wie lange Sie die Sonnenbank betrieben haben, noch eine Pauschale von Tausend obendrauf. Sie werden verstehen, dass wir für einige Zeit den Zählerstand selbst überprüfen werden! Und Sie werden hoffentlich nicht so dumm sein, noch einmal so etwas zu machen…. “
 
    
 
   „Ja.....“, atmete Gary erleichtert auf „wenn Sie das machen würden...! Das wäre toll! Und es besteht auch keine Gefahr der Wiederholung. Meine Lissy,…“, und dabei legte Gary seinen Arm um ihre Schultern, „meine Lissy hat mir anvertraut, dass sie mehr auf blasse und interessante Typen steht. Sagt sie!“
 
    
 
    
 
   Die Jungs von der Wagenburg mit Johnny an der Spitze holten die Sonnenbank ab. Es gab da die eine oder andere Schramme an der Treppe, aber dann hatten sie das Ding rausgeschafft. 
 
    
 
   „Wallscheinlich“, lallte Johnny schon leicht angetrunken, immerhin war es noch früher Nachmittag, „wallscheinlich mache ich mich damit selbständig, Alter! Übrigens, das mit dem Zähler machen wir immer so. Schön rückwärts laufen lassen, wenn es mal wieder an der Zeit ist!“ Dann schlug er Gary noch einmal auf die Schulter, machte mit dem Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand das Victory-Zeichen und taumelte seinen Jungs durch den Garten nach, die mit der Sonnenbank schon die Straße erreicht hatten und sie auf einen Lieferwagen wuchteten, den sie gerade eben mal kurzgeschlossen hatten. 
 
    
 
    
 
    „Das ist ja ein Ding, Gary, mein Jung!“, meinte Käthchen kauend beim Abendbrot. Zufrieden thronte sie auf ihrem neuen Stahlelement, das Gary ihr aus vier Einkaufswagen vom Wal-Mart zusammen geschweißt hatte. 
 
    
 
   „Das habe ich Jojo zu verdanken, er hat mir im richtigen Moment den Anstoß gegeben. Und er hat Recht behalten! Die Menschen sind gar nicht so unmenschlich! - Und noch eins: vergesst bitte den Gary ab sofort! Ich heiße ab jetzt wieder Gerhard! Einfach Gerhard! Und morgen zieht Lissy bei mir ein! Ihr Bett passt genau dorthin, wo die Sonnenbank gestanden hat!“
 
   



  
 


Die Wahrheit hat kein Versteck,
 
   darum findet man sie nicht. 
 
   Vielmehr ist ganz offenbar:
 
   „Alles, was ist, ist wahr!“ 
 
   Lettojak
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964530]Zu dritt in der Höhle oder wie man keine Irrtümer stehlen kann.
 
   „Auch wenn es dir schwer fällt, mein Guter, du mußt einsehen, dass wir nicht Meister Jojo und sein Schüler Hanif sind!“, versuchte Hubertus nochmals den jungen Mann in der orangefarbenen Kutte zu überzeugen. „Und Mathilda ist doch wohl eindeutig eine Frau und kann weder Meister Jojo, noch sein Schüler Hanif sein, oder?“
 
    
 
   „Ihr führt mich nicht hinters Licht! Und ich werde mich auch nicht abweisen lassen! Ich habe lange genug gesucht!“
 
    
 
   „Nicht nur du - auch wir haben nach der Wahrheit gefahndet! Jahrelang! Wir wissen deine Gesellschaft zu schätzen, denn uns ist es hier ziemlich langweilig geworden! Wie heißt du eigentlich?“
 
    
 
   „Mark! Ich komme aus Schottland!“
 
    
 
   „Mathilda, unser Gast bleibt zum Essen! Was machst du uns denn heute Köstliches?“
 
    
 
   „Spaghetti, Meister Jojo!“
 
    
 
   „Endlich wieder ´mal etwas Abwechslung, Hanifa!“
 
    
 
   „Ich habe auf meiner Suche hier“, begann Mark, „jede Menge falscher Meister und Scharlatane gefunden. Deswegen bin ich mir absolut sicher, dass ihr die Richtigen seid. Ich weiß nur noch nicht, wer von euch beiden Jojo ist. Aber das werde ich noch heraus bekommen, selbst wenn ihr weiterhin eure Scherze mit mir treibt!“ 
 
    
 
   „Du scheinst auch an deinen Irrtümern zu hängen, so will ich dir deinen Schatz auch nicht nehmen, Mark! Aber da du dir ja nicht sicher bist, wer von uns beiden Jojo sein soll, nenne mich doch so lange bei meinem richtigen Namen: Hubertus. Das ist einfacher!“
 
    
 
   „Mit dieser Bemerkung hast du dich verraten! Sie ist eines Meisters wirklich würdig: Du willst mir meine Irrtümer nicht stehlen! Das muss ich mir gleich notieren!“
 
    
 
   Mark holte aus seiner leinenen Umhängetasche ein zerfleddertes Notizbüchlein hervor und trug seinen neuen Schatz der Erkenntnis auf einer der hinteren Seiten ein. 
 
    
 
   „Hast du denn bei deiner Suche je einen Meister getroffen, Mark?“
 
    
 
   „Ich habe hier alles in der Gegend abgegrast, weiß Gott! Ich habe Nachahmer und Gaukler getroffen. Aber auch ein paar aufrichtige Asketen, doch sie waren genauso viele Lichtjahre von der Erleuchtung entfernt wie ich selbst! Einsiedler, die ihren Körper gequält und sich einen verwirrten Geist eingehandelt haben. Menschen, die uralte Texte vor sich hingebrabbelt haben, die niemand, auch sie selbst nicht mehr, versteht. Sie waren in toten Ritualen gefangen. Ich werde euch noch davon erzählen!“ 
 
    
 
   „Was hältst du davon, Mark, wenn du mal deine alberne Kutte ablegst, so lange du bei uns bist. Du siehst ja aus wie einer von der Freiwilligen Feuerwehr! Ich helfe dir mit einer kurzen Jeans und einem T-Shirt aus!“
 
    
 
   Mark zeigte Anzeichen der Verwirrung. „Weißt du“, begann er zögerlich, „ich habe ein Gelübde getan, dieses heilige Gewand nicht eher auszuziehen, bis ich die Erleuchtung erlangt habe!“
 
    
 
   „So lange du bei uns bist, wirst du sowieso keine Erleuchtung erlangen. Da kannst du doch mal ein wenig Pause machen von deinem Gelübde! Mathilda und ich liefen vor nicht allzu langer Zeit in einer ähnlichen Verkleidung herum. Wir hatten uns sogar die Köpfe kahl geschert. Aber das alles ist Blödsinn, da es immer nur für Dritte gedacht ist!“ 
 
    
 
   „Ich weiß nicht...!“
 
    
 
   „Wie willst du Erleuchtung erlangen, wenn du dich an solche Äußerlichkeiten klammerst?“
 
    
 
   „Meine Herren, darf ich alle Erleuchteten an den Tisch bitten!“, rief Mathilda.
 
    
 
   „Ach, wie wundervoll“, schwelgte Hubertus, „Spaghetti mit Ziegenkäse! Greif zu, Mark - die Askese hat ein Ende! Deine Erleuchtung naht!“
 
    
 
   „Weißt du, wohin du gehen müsstest, Mark, um Jojo und Hanif zu treffen?“, fragte Mathilda, als sie ihm die Spaghetti auffüllte, „du würdest es dein Leben lang nicht erraten!“ Dann klärte sie ihn in kurzen Worten auf, auf welche Weise sie in den Besitz der Höhle gekommen waren. 
 
    
 
   „Ich weiß nicht, ich traue euch immer noch nicht!“, meinte Mark als er seinen Teller geleert hatte. 
 
    
 
   Nach dem Essen bereitete Mathilda noch einen Tee. Auch Hubertus trank einen Becher, doch dann griff er in seinen Rucksack: „So, jetzt wollen wir mal sehen, wie das Feuerwasser von Balak jun. uns diesmal mundet! Die letzte Flasche von ihm schmeckte wie Kommodenlack!“ 
 
   



  
 


Ekstase ist die Technik des Außer-sich-selbst
 
   oder Aus-sich-heraus-Geratens des Menschen.
 
   Es ist immer wieder ein heftiger Streit darüber entbrannt,
 
   warum der Mensch dies tut und wie er solches bewerkstelligt.
 
   Die Frage ist aber eher die, welcher Affe ihn eigentlich reitet,
 
   immer wieder auf sich bzw. zu sich selbst zurückzukommen.
 
                                                                                                     Markus Hattstein
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964531]Rosengarten oder wie jeder auf seine Art vom Turm springt.
 
   „Ich habe ihm gesagt, Chef, Sie können schon an meiner Hautfarbe sehen, dass ich es gewohnt bin, draußen zu arbeiten!“, strahlte Gerhard abends beim gemeinsamen Abendessen. „Das hat den Chef überzeugt, und schon hatte ich den Job als Gabelstapelfahrer bei Lissy in der Spedition! Ohne Zeugnisse oder großartige Bewerbung mit Passbild und den ganzen Scheiß! Morgen früh fange ich an! Ich bin ganz schön stolz auf mich, muss ich sagen!“ 
 
    
 
   „Das kannst du auch, Gerhard, mein Jung! Du machst dich! Daran kann man ´mal wieder sehen, was eine kluge Frau bei einem Mann so alles bewirken kann!“, neckte Käthchen zwischen zwei Happen in Lissys Richtung. „Und seitdem du vernünftig isst und nicht nur auf deinen Körnern ´rummalmst, hast du auch schon ein bisschen zugenommen! Das steht dir! Du siehst nicht mehr so aus wie ein halber Hahn!“ 
 
    
 
   „Meinst du so wie Harald?“
 
    
 
   Harald hatte sich vor einigen Tagen eine Sommergrippe eingefangen. Natürlich war er weiterhin zur Arbeit gegangen. In den 34 Jahren seiner Betriebszugehörigkeit hatte er NICHT EINEN TAG gefehlt, wie er gerne bei jeder Gelegenheit betonte - im privaten Kreis, aber besonders auf Betriebsfeiern und Jubiläen. Damit wollte Harald nicht unbedingt auf seine robuste Gesundheit verweisen, sondern vielmehr auf sein ausgeprägtes Pflichtbewusstsein. Er war bei seinen Kollegen schon ein wenig verhasst, denn nur zu oft hieß es: „Nehmen Sie sich mal ein Beispiel an Harald Mahnke, der fehlt auch nicht bei jeder Kleinigkeit!“ Im Kollegenkreis unkte man schon: „Wenn der Mahnke mal einen Herzinfarkt an seinem Kopierer bekommt, dann stempelt der vorher noch aus!“ 
 
    
 
   So war Harald dann die Woche zuvor mit Fieber in die Firma gegangen, hatte dort lautstark gehustet, so oft es nur ging, damit auch alle an seinem schlechten gesundheitlichen Zustand teilnehmen konnten. „Mensch, geh doch nach Hause!“, wurde er mehrmals aufgefordert. Jede Anteilnahme an seinem Zustand wiegelte er tapfer ab: „Ach, das ist nur ein bisschen vorne an – das geht schon wieder!“ Doch es war nicht zu übersehen, wie hundsmäßig es ihm ging. Schließlich war es Harald auch noch gelungen, seinen Abteilungsleiter Herrn Maltzahn anzustecken, so dass dieser am nächsten Tag das Bett hüten musste - ein weiterer Beweis für Haralds abnorme Charakterstärke. Harald stand mit nassem Rücken, geröteten Augen und triefender Nase wie der schiefe Turm von Pisa am Kopierer und hielt noch drei weitere Tage durch. Plötzlich war ihm schwindelig geworden, und er war einfach umgefallen. Instinktiv hatte er sich an seinem Kopierer festgehalten und das gute Stück mit ins Verderben gerissen. 
 
    
 
   Harald kam im Krankenzimmer seiner Firma wieder zu sich. Der umgerissene Kopierer hatte seinen Fuß gequetscht. Der Betriebsarzt Dr. Herder verordnete Harald eine Woche strikte Bettruhe, obwohl dieser selbst jetzt noch verzweifelt protestierte. Man ließ ihn von einem Fahrer der Postabteilung nach Hause bringen. Und nun saß Harald, von der Grippe gebeutelt, in der Küche. Aber es machte ihm fast mehr zu schaffen, dass er nun nicht mehr zu den Mitarbeitern gehörte, die von sich behaupten konnten, noch nie gefehlt zu haben. „Und das gerade jetzt“, jammerte er, „wo die vielen Schecks zum Bausparstichtag kommen!“ 
 
    
 
   „Geh doch mal mit Jojo und Hanif in den Rosengarten, Harald“, schlug Käthchen vor, „da kommst du auf andere Gedanken! Besser als hier nur ´rum zu sitzen und zu jammern!“ 
 
    
 
   „Und wenn jemand aus der Firma anruft, weil er mit dem Kopierer nicht zurecht kommt und ich nicht da bin!?“ 
 
    
 
   „Ach, Harald, jeder ist ersetzbar! Auch du!“, sagte Käthchen. „ich kann ja sagen, dass du auf der Intensivstation im Tropenkrankenhaus liegst und zurückrufst, sobald du aus dem Koma erwacht bist!“ 
 
    
 
   „Hör ja auf, so einen Quatsch zu erzählen! Nachher lassen die mich nicht mehr rein aus Angst vor der Vogelgrippe!“
 
    
 
   „Na ja! Du gehst uns auch mit deinem Gejammere schon allen auf die Nerven! Und an der frischen Luft wirst du schneller wieder gesund als hier in der Küche!“
 
    
 
   So war es Käthchens Hartnäckigkeit zu verdanken und auch der Aussicht, wieder schneller an seinen geliebten Kopierer in der Firma zurückkehren zu können, dass Harald mit Jojo und Hanif an den Bahngleisen entlang zum Rosengarten am Fernsehturm zuckelte. Harald zog seinen verletzten Fuß immer noch ein wenig nach. 
 
    
 
   Als sie am Schlachthof vorbeikamen, standen die Sattelschlepper an der Rampe und wurden mit Rinds- und Schweinehälften beladen. Hanif schüttelte ungläubig den Kopf: „Diese vielen Tiere müssen alle getötet werden, weil ihr solche Unmengen Fleisch esst!?“ 
 
    
 
   „Ja, natürlich, dafür sind die Tiere ja da!“, antwortete Harald.
 
    
 
   „Aber sie leben doch auch gerne! Könnt ihr nicht weniger Fleisch essen oder ganz damit aufhören?“
 
    
 
   „Warum? Die Tiere werden ja extra dafür gezüchtet!“, erwiderte Harald. 
 
    
 
   „Die Menschen hier essen auch, um sich selbst zu vergessen, Hanif“, schaltete sich nun Jojo ein, der wegen des süßlichen Verwesungsgeruchs gerade die Straßenseite wechselte, „niemand hungert hier wie bei uns, wo man schon glücklich ist, wenn man satt ist. Es ist mir schon aufgefallen: Mit dem Essen ist es zum Teil wie mit dem Fernsehen. Es ist auch eine Art Unterhaltung. Deshalb spielen sie auch zum Essen in den Restaurants und beim Einkauf in den Geschäften ständig Musik!“
 
    
 
   Harald verdrehte verzweifelt die Augen: „Warum müsst ihr beiden bloß immer alles so verdammt kompliziert sehen?!“
 
    
 
   Sie standen am Fuße des Fernsehturms. Hanif hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte nach oben. „Mir wird schwindelig, wenn ich hier hoch schaue! Wir haben in Indien auch Türme – die Stupas in unseren Tempeln. Doch diese Stupa ist ja viel, viel höher. Ihr müsst wirklich mächtige Götter haben!“
 
    
 
   Harald zuckte ratlos mit den Achseln: „Erstens haben wir nur einen Gott, und zweitens ist das auch kein Tempel zu Ehren unseres Gottes, das ist unser Fernsehturm. Der strahlt das Programm aus, damit wir im Fernsehen ein Bild sehen können!“
 
    
 
   „Du machst dir einen Scherz mit uns, Harald?“, meinte Jojo belustigt. „So einen riesigen Turm, nur um diese kleinen Bilder vom unwirklichen Leben zuhause sehen zu können?! 
 
    
 
   „Oh je, macht mich nicht wahnsinnig mit euren blöden Fragen! Merkt ihr denn nicht, dass ich krank bin“, seufzte Harald resigniert, „wenn ihr es nicht glauben wollt, dann lasst es bleiben!“
 
    
 
   Sie überquerten die Straße und gingen auf das geöffnete, schmiedeeiserne Tor der Parkanlage zu. Angesäuert hörte Harald, wie Hanif kicherte: „So einen riesigen Turm für so ein winziges Fernsehbild, Meister Jojo! Ob Harald vielleicht noch Fieber hat?“
 
    
 
   In diesem Augenblick stürzte sich eine Bungee-Springerin mit einem markerschütternden Schrei vom Fernsehturm in die Tiefe. Hanif hielt sich vor Schreck am Tor fest. 
 
    
 
   „Was ist denn das nun wieder?“, stammelte er, als er beobachtete, wie die Bungee-Springerin vom Gummiseil wieder hochgezogen wurde. „Die ist ja tot! Das ist wohl so eine Art Opferkult wie bei uns in früheren Zeiten. Es ist also doch ein Gebäude zu Ehren der Götter! Du willst uns bestimmt an der Nase herumführen, Harald, oder?“
 
    
 
   Jojo tippte Hanif auf die Schulter und zeigte auf die Springerin, die jetzt kopfüber von zwei jungen Männern kurz über dem Boden in Empfang genommen, auf die Füße gestellt und von der Sprungleine befreit wurde. „Hanif, die Frau ist nicht tot! Die scheint froh zu sein, dass sie doch noch nicht gestorben ist! Ich glaube, die Menschen hier sehnen sich danach, sich selbst zu verlieren, um sich dann wieder zu finden!“
 
    
 
   „Ich kapier das sowieso nicht, was daran so toll sein soll: Die Leute springen hier aus Jux in den Abgrund“, schüttelte Harald den Kopf, „und bezahlen sogar noch viel Geld für den Wahnsinn! Käthchen hat mir mal einen Tausender geboten, wenn ich vom Turm springe. Warum, weiß ich auch nicht, wahrscheinlich, um mich aufzuziehen. Sie weiß natürlich, dass ich ein Feigling bin! Würdest du etwa vom Turm springen, Jojo? Oder du, Hanif?.....“ 
 
    
 
   Jojo wendete sich Harald mit blitzenden Augen zu: „Ich bin soeben mit dieser Frau gesprungen. Ich weiß, was sie gefühlt hat und weshalb sie das tut.“
 
    
 
   „Du meinst in der Vorstellung wie autogenes Training oder wie das heißt…! Ja, das kenne ich von der Frau meines Chefs! Frau Maltzahn hat vor ein paar Jahren damit angefangen, sich alles Mögliche auszumalen, erst ganz harmlos, aber dann wurde es immer schlimmer! Sie hat von nix anderem mehr gesprochen. Und mir erzählt, selbst die Slalomfahrer beim Skilaufen machen das vor dem Start, aber dann FAHREN die auch!“ 
 
    
 
   „Harald, du hast doch eben noch voller Überzeugung gesagt, dass es Wahnsinn sei, in den Abgrund zu springen. Also weißt du doch, wie es ist, vom Turm zu springen! Du bist im Geiste auch den Turm mit runtergesprungen – nur hast du es anders erlebt. Jeder, der springt, erlebt es auf seine Weise. Für manche ist es tatsächlich ihr persönlicher Kult, den Göttern zu huldigen. Ich habe die Springerin vor Lebendigkeit aufleuchten gesehen, als sie für einen winzigen Moment ihrem Tod ins Auge blickte. - Bei mir ist es ständig so: Ich erlebe den Tod und das neue Leben mit jedem Atemzug – ich springe jeden Moment. Darum brauche ich nicht extra auf den Turm zu klettern. – Mittlerweile glaube ich, dass die meisten deiner Landsleute sich so verzweifelt fühlen, weil es ihnen nicht gelingt, die Idee des Lebens einzufangen, der sie hinterherlaufen. Einige steigen dann ganz oben auf den Turm, um die ausgesandten Bilder gleich zu packen, bevor sie in der Ferne verschwinden. Sie fühlen sich halbtot, gelangweilt und stürzen dem Leben hinterher, aber das wirkliche Leben ist viel schneller als die Abbilder davon… - Was meinst du, Harald, wovor du solche Angst hast?“ 
 
    
 
   Hanif erbleichte. Meister Jojos Fragen berührten immer sein Herz, selbst wenn sie scheinbar nur den anderen galten. Auch wenn er sich manchmal dumm stellte, war Hanif mittlerweile ein gelehriger Schüler geworden, der aufgeweckter war als es schien. Aber Meister Jojo verstand es wie kein anderer, schattenhafte Eindrücke der Vergangenheit aus den verborgensten Winkeln seiner Seele hervorzulocken.
 
    
 
   „Genauso hat Frau Maltzahn auch immer geredet, Jojo! Ziemlich konfus, so als sei sie mit geheimen Kräften in Verbindung. Ihr Mann war schon richtig verzweifelt! Er meinte, sie hätte einen Messias-Komplex. Selbst wenn man ihr nur `Guten Tag´ sagte, bekam man gleich einen Vortrag über Leben und Sterben, über Gott und die Welt. Und über den ewigen Augenblick! Es war entsetzlich! Auf den Betriebsfeiern hat sich schon keiner mehr getraut, sich neben sie zu setzen. Man nannte sie nur noch Tante Autogenia! Am Ende war eine psychosomatische Kur fällig! Und rate mal, für wen? Für Herrn Maltzahn! Er hatte zu trinken angefangen, weil er es nicht mehr aushielt! - Wovor ich Angst habe, Jojo? - Vor dem Leben allgemein - nicht vor dem Tod. Aber ich BIN auch schon mal gesprungen, ob du es glaubst oder nicht! Vom Dreimeterbrett in der Badeanstalt! Und dabei auf den Rücken geknallt. Ich kann dir flüstern, da wird der Augenblick tatsächlich unendlich lang, wenn du fällst und weißt, dass du jeden Moment auf den Rücken klatschst! Deswegen verstehe ich, wie du über das Springen redest. Das ist schon okay! Vielleicht ist das sogar wirklich weise! Allemal besser, als auf den Rücken zu fallen. Aber übertreib´s nicht wie Frau Maltzahn!“
 
    
 
   „Und wie hat sich Frau Maltzahn entwickelt?“, fragte Jojo.
 
    
 
   „Sie ist jetzt gerade von der Wünschelrute zum Pendeln übergewechselt! Sie pendelt die ganze Welt aus!“ 
 
    
 
   Hanif meinte nachdenklich: „… aber es wäre vielleicht ganz gut für uns alle, schon einmal vor dem allerletzten Sprung ein bisschen zu üben. Du, Harald, könntest immer mal von Zeit zu Zeit auf deinen Kopierer klettern und herunterspringen, wenn dein Fuß wieder heil ist….“
 
    
 
   „So wie Jojo vom Turm, was?“, lachte Harald, „ja, das wird eine Gaudi! – Aber du siehst auf einmal so blass aus, Hanif! Von welchem Turm bist du denn gesprungen?“
 
    
 
   In diesem Augenblick hörte man den Schrei des nächsten Springers. Hanif hielt sich die Ohren zu, doch Jojo wendete noch einmal den Blick zum Turm und sah, wie eine Person in die Tiefe stürzte. 
 
    
 
   Harald führte die beiden an alten Bäumen vorbei zum Rosengarten. „Das hier sind Urwelt-Mammutbäume“, erklärte Harald kundig und zeigte auf die braunstämmigen Nadelbäume, „ihr müsst euch mal vorstellen, Jojo und Hanif, die sind schon seit über 70 Millionen Jahre auf der Erde!“ Hanif legte die Stirn in Falten und schien angestrengt rückwärts zu zählen. Als er nach einer kleinen Ewigkeit immer noch wie angewurzelt mit offenem Mund dastand, klopfte Jojo Hanif lachend auf die Schulter: „Vergiß nicht zu atmen – jetzt ist die einzige Zeit, die du zählen kannst!“
 
    
 
   „Das sind eine Menge Atemzüge und Augenblicke, nicht, Jojo?“, schmunzelte Harald, dem Hanifs Verwirrung sichtliches Vergnügen bereitete.
 
    
 
   Aber schon wurde ihre Aufmerksamkeit in eine andere Richtung gelenkt, als sie einer Gruppe von Läufern ausweichen mussten, die gerade im Park ihre Runden drehten. Harald ging quer über die Wiese voran, auf der es sich Familien und Liebespaare auf ihren Wolldecken bequem gemacht hatten und das schöne Wetter genossen. Mehrere Gärtner in grünen Latzhosen und derben Sicherheitsstiefeln mähten den Rasen und harkten die Blumenbeete. Hanif war besonders von dem Mann angetan, der auf einem Rasenmäher saß und über die Wiese kurvte.
 
    
 
   „Meister Jojo, hier haben sie also doch einige Felder!“, meinte Hanif. „Aber ich glaube nicht“, erwiderte Jojo, „dass sie hier etwas anbauen, was man essen kann!“ Hanif war bei einem der Gärtner stehengeblieben, der auf seine Harke gestützt eine Zigarette rauchte. Er sprach ihn an, und der Gärtner hielt ihm die Schachtel mit den Zigaretten hin. „Ich komme gleich nach, Harald!“, meinte Hanif, der vergnügt an seiner Zigarette paffte. Harald und Jojo erreichten wenige Schritte weiter den Rosengarten, der in voller Blüte stand. Sie setzten sich auf eine Bank. Sie winkten Hanif zu, der sich nun von dem Gärtner verabschiedete.
 
    
 
   „Das gefällt mir hier sehr gut!“, meinte Jojo. 
 
    
 
   „Ja, das ist sehr schön, Harald“, stimmte Hanif zu, der sich nun zu ihnen setzte. „Wirklich sehr, sehr schön! Wunderbar!“ In diesem Augenblick ertönte mit einem Paukenschlag klassische Musik direkt hinter ihnen.
 
    
 
   Jojo blickte irritiert nach hinten. „Seht mal dort zwischen den Rosenstöcken“, erklärte Harald, „…das da sind kleine Lautsprecher, aus denen die Musik kommt!“
 
    
 
   „Und warum?“, fragte Jojo.
 
    
 
   „Damit man die Rosen noch mehr genießen kann!“, erklärte Harald schwärmerisch und begann die Musik von Mozart zu dirigieren. 
 
    
 
   „Sind denn die Rosen nicht alleine genug?!“, meinte Jojo. 
 
    
 
   Hanif sagte nichts mehr. Er hatte die Augen geschlossen. Doch er war froh, als die Musik aus den Lautsprechern verstummte und er das Summen der Bienen wieder hören konnte. Dann wurde er durch das Geschnaufe einer Gruppe von älteren Läufern aufgeschreckt, die gerade durch den Rosengarten stampften. 
 
    
 
   Auf einmal schossen aus dem künstlichen See in der Mitte des Parks Wasserfontänen in den Himmel. „Schaut mal“, erklärte Harald stolz, „ist das nicht schön!?“ Das Wasser stieg aus einer Art Orgelpfeifen hoch in den Himmel. Zwar war die klassische Musik aus den Lautsprechern hinter ihnen verstummt, doch jetzt erklangen die ersten Takte eines Wiener Walzers in der Nähe der Fontänen, die im Rhythmus der Melodie in den Himmel schossen.
 
    
 
   „Abends im Dunkeln könnt ihr das sogar noch mit farbiger Beleuchtung bewundern“, meinte Harald stolz, „hier kann man sich wirklich mal entspannen und Ruhe vor dem Alltag finden!“ 
 
    
 
   Der Wiener Walzer war jetzt zu einem mächtigen Orkan angeschwollen, der den letzten Winkel des Parks erreichte. Die wenigen Vögel in den Bäumen flogen erschreckt auf und suchten flatternd das Weite. Es dauerte eine Viertel Stunde, ehe die Musik mit einem gewaltigen Paukenschlag verstummte und die Wasserfontänen erschöpft in sich zusammen fielen. 
 
    
 
   Hanif beobachtete die Gruppe älterer Läufer, die sich ein weiteres Mal schnaufend  durch den Rosengarten schleppten, dass ihm angst und bange wurde. „Harald“, meinte er, „ich gebe ja zu, dass ich vieles nicht verstehe hier bei euch. Mit dem Turm zum Beispiel... und dass dort Menschen freiwillig hinunterspringen und noch Geld dafür bezahlen…. Aber ich finde es schön, dass so viele Leute hier auf den Wiesen sitzen und sich ausruhen können. Ist es aber nicht etwas ungerecht“, fuhr er fort und zeigte auf die Gruppe der älteren Läufer, die verbissen an ihnen vorbei keuchten, „dass eure jungen Leute den schönen Tag genießen und auf dem Rasen liegen können, während eure alten Leute so viel rennen müssen?!“
 
   



  
 


Arbeit ist häufig der Vater des Vergnügens.
 
                                                                                       Voltaire
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964532]Harald im Park oder die Angst, nicht mehr von Nutzen zu sein.
 
   „Hat jemand aus der Firma für mich angerufen?“, wollte Harald beim gemeinsamen Abendbrot in der Küche wissen. 
 
    
 
   „Ja, mein Harald“, spottete Käthchen, „der Vorstandsvorsitzende hat nach dir gefragt, er hatte da ein Problem. Ich habe ihm gesagt, Harald sonnt sich gerade im Rosengarten. Aber ich konnte dem Knaben helfen. Er wollte nur wissen, ob du den Apostel der Eskimos mit fünf Buchstaben kennst, Harald! Er brauchte den Namen für sein Kreuzworträtsel. Er hat noch nie etwas beim Preisausschreiben gewonnen, der Arme!“
 
    
 
   Harald winkte resigniert ab und legte seinen lädierten Fuß auf den Hocker, den Marlies ihm hingestellt hatte. 
 
    
 
   „Harald, du kannst ja morgen mein Handy mitnehmen, dann bist du immer erreichbar!“, beruhigte ihn Marlies und stellte ihm seinen Teller mit Schnittchen hin.
 
    
 
   „Gute Idee, mein Schatz“, klärte sich Haralds Miene auf, „denn man kann ja nie wissen! Die werden da Probleme haben, da bin ich mir ganz sicher!“ 
 
    
 
   „Wir haben hier ganz andere Probleme, Harald“, meinte Käthchen, „nämlich unser Übergewicht! Dein Eheweib und ich überlegen, ob wir nicht eine Diät beginnen!“
 
    
 
   „Wieso denn du, Marlies“, warf Harald ein, „du bist doch nicht zu dick, mein Schatz! Käthchen, nun ja, - aber du doch nicht! Fang bitte nicht mit solchem Blödsinn an!“
 
    
 
   „Ich weiß, du würdest mich noch lieben, wenn ich fünf Zentner wiege“, schmollte Marlies, „aber ich fühle mich einfach nicht mehr wohl! Und meine Sachen kneifen überall!“ 
 
    
 
   „Also, ich kenne Leute, die schwören aufs Fasten“, erklärte Vera, „die sagen, man fühlt sich dann so leicht, fast entrückt!“
 
    
 
   „Es reicht eigentlich“, erklärte Jojo, „nur dann zu essen, wenn man Hunger hat. Aber man wartet noch ein Weilchen, bis man richtig hungrig ist! Dann isst man. Nicht zuwenig, nicht zuviel! - Das ist alles! Und das Wichtigste dabei ist, nicht schlingen, sondern langsam und bewusst kauen und vor allem das Essen genießen!“
 
    
 
   „Ihr könnt einem ja alle Mut machen!“, verdrehte Käthchen die Augen und hielt Marlies ihren leeren Teller hin, „da werde ich heute noch mal zuschlagen, ehe ich vom Fleisch falle!“
 
    
 
   „Das mit dem Fasten werde ich mir noch ´mal durch den Kopf gehen lassen, Vera! Gar keine schlechte Idee!“, meinte Marlies und blickte mit einer Mischung aus Neid und gespielter Abscheu auf den Teller von Käthchen. 
 
    
 
    
 
    „Morgen gehe ich wieder in den Rosengarten“, erzählte Harald abends im Bett seiner Marlies, die eine Flasche Mineralwasser auf ihren Nachttisch gestellt hatte, „aber unsere beiden Wilden lasse ich diesmal zu Hause. Die können dir den letzten Nerv mit ihren Fragen rauben, glaub' mir! Die wollten gar nicht mehr raus aus dem Rosengarten. Die wollten da glatt übernachten! Ist doch nicht zu fassen! Ich habe ihnen gesagt, das geht nicht! »Und warum nicht?«, hat Hanif dann gefragt, »warum darf man an dem schönsten Ort in eurer Stadt nicht über Nacht bleiben?« Darauf gib mal 'ne Antwort, Marlies! Zum Glück kam gerade der Wärter auf seinem Kontrollgang mit seinem Rottweiler vorbei! »Deswegen!« habe ich gesagt! Der Rottweiler hat Hanif dann überzeugt!“
 
    
 
    
 
   Am nächsten Tag setzte sich Harald auf seine Bank im Rosengarten. Er trug eine Sonnenbrille und hatte sich vorsichtshalber eingecremt. Er öffnete auf den Knien seinen Aktenkoffer, entnahm ihm seine Fachzeitschrift „Der Kopierer“ und blätterte mit angestrengter Miene in einem Artikel über Fernkopierer. „Ist doch lachhaft“, dachte er, „das sind doch Hirngespinste wie die Mondkolonien! Wer will denn so was?!“ Zum dritten Male überprüfte er, ob sein Handy auch eingeschaltet war. 
 
    
 
   „Wer jetzt wohl am Kopierer steht“, marterte er sein Gehirn, „wahrscheinlich die alte Saathoff, die immer die Schecks vertauscht! Die würde sich lieber in den Arsch beißen, als mich anzurufen und um Rat zu fragen! Aber für alle Fälle habe ich ja Maltzahn meine Handy-Nr. durchgegeben. Und auch seiner Sekretärin Dreyer. Aber die war wieder so überspannt! Hoffentlich hat sie meine Nummer nicht verdreht! Ob ich vorsichtshalber noch mal in der Firma anrufe?“
 
    
 
   Beiläufig ließ Harald den Blick zu den Rosenbeeten in der Mitte der Anlage wandern, wo ein Gärtner in grüner Latzhose den Boden mit einer Harke auflockerte. „Komisch“, dachte Harald, „der sieht ja aus wie Hanif?“
 
    
 
   „Haaanif“, schrie der Vorarbeiter, der beim Toilettenhäuschen mit der Wärterin einen Kaffee am Campingtisch trank, „Haaanif! Pauseee!“ 
 
    
 
    
 
   „Der muss es ja bitter nötig haben!“, feixte einer der Kegelbrüder, die zum Abschluss ihres alljährlichen Ausflugs diesmal durch die Herbertstraße zogen, als sich ein grauhaariger Mann in grüner Latzhose mit schmutzigen Sicherheitsschuhen einen Weg durch die Traube der Männer bahnte, der rassigen Melinda stolz zuwinkte und im Hauseingang verschwand, als ginge er hier ein und aus.  
 
   



  
 


Wo der Pflug vom Rost gefressen,
 
   wird sehr wenig Korn gegessen.
 
   Unbekannt
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964533]Für eine Diät ist es nie zu spät oder wie Vera einen wunden Punkt trifft.
 
   „Jetzt reicht's endgültig!“, stöhnte Marlies, die vergeblich versucht hatte, sich in ihr kleines Schwarzes zu zwängen. Sie hatte Jutta um Hilfe gebeten, den Reißverschluss auf ihrem Rücken zuzuziehen, doch es hatte nicht geklappt. „Nun geht Harald endlich mal wieder mit mir auf eine Feier - und dann auch das noch!“ 
 
    
 
   „Beim besten Willen, meine Liebe“, heuchelte Jutta mit nur schwer versteckter Schadenfreude, „aber wenn ich den Reißverschluss mit Gewalt hochziehe, dann wird an irgend einer anderen Stelle etwas platzen oder reißen! Zieh doch dieses weite Ding mit den großen Blumen drauf an, was so nach Erntedankfest aussieht! Damit hast du ganz sicher noch keine Probleme!“
 
    
 
   „Ich schwöre dir, das wird heute Abend die letzte Feier mit einem Essen! Ab Morgen mache ich Diät, aber gnadenlos! Bis mir die Sachen wieder passen!“, schimpfte Marlies mit sich selbst und zerrte sich das Kleid wütend wieder über den Kopf.
 
    
 
   „Wir alle werden älter!“, versuchte Jutta sie zu trösten, die mit ihrer Figur noch nie Probleme gehabt hatte. „Damit muss man sich nun mal abfinden, meine Liebe!“
 
    
 
   „Ich nicht!“, heulte Marlies und schmiss das Kleid in die Ecke. Verächtlich griff sie in ihre Speckrollen an den Hüften. „Und dass Harald nicht kommt, das macht mich zusätzlich noch kribbelig! Verdammt noch mal, wo bleibt der denn!?“ 
 
    
 
   „Vielleicht macht er wieder Überstunden!“, meldete sich Käthchen von ihrem Stahlelement. „Übrigens, wenn es dir mit deiner Diät ernst ist, Marlies - ich bin dabei!“
 
    
 
   „Dass ich nicht lache, Käthchen“, erheiterte sich Vera, die einen kleinen Teller mit Rohkost vor sich hatte, da sie abends nie mehr viel aß. Aber mir ist es recht! Ich finde es sowieso ungerecht, dass wir alle den gleichen Betrag in die Haushaltskasse geben, aber unterschiedlich viel essen!“
 
    
 
   „Warum schaust du mich so an, Vera?“, erwiderte Käthchen. 
 
    
 
   „Ich will es mal so ausdrücken, mein Käthchen“, meinte Vera, „wenn man für drei wiegt, dann wird man vermutlich auch für drei essen!“ 
 
    
 
   „Du weißt genau, dass es bei mir die Drüsen sind!“, protestierte Käthchen und nahm sich das nächste Schnittchen von ihrem Teller. 
 
    
 
   „Das sagen alle Dicken“, konterte Vera, „kein Übergewichtiger wird je zugeben, dass sein Gewicht mit dem Essen in Zusammenhang steht, nicht Marlies!?“
 
    
 
   Marlies hatte gerade die Küche wieder betreten. Sie trug jetzt das Kleid mit den großen Blumen, das ihr Jutta empfohlen hatte, und wirkte erleichtert, wenn auch nicht zufrieden. „Doch“, antwortete Marlies, „ich bekenne mich schuldig. Und ab morgen machen wir Diät, nicht Käthchen!?“
 
    
 
   „Du sagst es, mein Püppchen!“, stimmte Käthchen ihr zu. 
 
    
 
   „Na, dann wird ja in unserer Haushaltskasse ab morgen ein gewaltiger Überschuss herrschen“, lästerte Vera, „vielleicht sollten wir schon mal vorbeugend die Beiträge senken!“ 
 
    
 
   „Ich mache mir Gedanken!“, schnitt Marlies ein anderes Thema an. „Ich mache mir echte Sorgen um Harald. Das ist ganz und gar nicht seine Art!“
 
    
 
   „Ach, mein Kind“, antwortete Käthchen, „du bist doch Eheberaterin. Und warum kommen die meisten Ehemänner nicht pünktlich nach Hause? Weil sie versackt oder im Puff gelandet sind. Oder eine Frau auf einer Feier kennen gelernt haben. Oder alles drei auf einmal!“
 
    
 
   „Harald trinkt nichts während der Arbeitswoche, das wisst ihr ganz genau!“, erwiderte Marlies fast bedauernd. „Auch auf Betriebsfeiern nicht! Und er geht auch nicht in den Puff, nicht einmal in die Nähe. Er heißt ja schließlich nicht Hanif!“
 
    
 
   „Obwohl das alles nicht so tragisch wäre, Marlies!“, meinte Käthchen. „Aber wenn du dir nun doch so viele Sorgen machst, warum rufst du nicht einfach in der Firma an?!“
 
    
 
   „Eine halbe Stunde warte ich noch“, erklärte Marlies, „was sollen die sonst von mir denken? Als ob Harald sich nicht ´mal verspäten dürfte!“
 
    
 
   Die halbe Stunde verging, ohne dass Harald eintrudelte. Marlies war ein Nervenbündel. „Er ruft ja sonst immer an, wenn etwas dazwischen kommt! Oder wenn er Überstunden machen muss!“ 
 
    
 
   „Dann ruf schon an, mein Kind“, riet ihr Käthchen, „damit du endlich wieder atmen kannst! Sag' einfach, jemand sei überraschend zu Besuch gekommen! Ein Verwandter, der auf der Durchfahrt ist und nur zwei Stunden Zeit hat! Oder so etwas in die Richtung!“
 
    
 
   „Du bist ein Schatz, Käthchen! Auf die Ausrede muss erst mal jemand kommen.“ 
 
    
 
   Marlies ging in den Flur, und man hörte sie eine Weile telefonieren. Dann kam sie wieder in die Küche. Sie strahlte, und ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet: „Harald ist befördert worden!“, meinte sie ergriffen. „Frau Dreyer, die Sekretärin seines Abteilungsleiters Herrn Maltzahn, hat es mir verraten, aber ich soll´s keinem weitersagen: Harald wird bei der Führungskräfte-Tagung im CCH nächsten Monat zum Handlungsbevollmächtigen ernannt! Herr Maltzahn hat es Harald heute Nachmittag in einem Gespräch unter vier Augen schon mal anvertraut!“
 
    
 
   „Wieso muss man denn am Kopierer Handlungsbevollmächtigter sein?“, hakte Vera in ihrer nüchternen Art nach. 
 
    
 
   „Frau Dreyer, die Sekretärin von Herrn Maltzahn hat mir am Telefon gesagt“, atmete Marlies schwer vor Erregung, „solch eine Beförderung sei normalerweise auch nicht üblich. Doch weil Harald schon seit Jahrzehnten seine Arbeit so überaus gewissenhaft und geradezu aufopfernd ausübt, hätte sich Herr Maltzahn zu diesem außergewöhnlichen Schritt entschlossen und ihn auch beim VORSTAND durchgedrückt. Der VORSTAND und Herr Maltzahn wollen auch ein Zeichen setzen, was Pflichtbewusstsein und Stetigkeit in der Firma bewirken können!“ 
 
    
 
   „Und weißt du schon, was das an Geld bringt?“, fragte Vera. 
 
    
 
   „Nein, natürlich nicht“, antwortete Marlies auf eine Art, als würde ihr die Beförderung als solche schon reichen, „aber ich denke, dass wird nicht unerheblich sein!“
 
    
 
   „Dann schlage ich vor, Marlies“, meinte Jutta, „du fängst gar nicht erst mit deiner Diät an, sondern kaufst von der Gehaltserhöhung das Kleid einfach eine Nummer größer oder vorsichtshalber zwei!“
 
    
 
   „Ich habe immer an meinen Harald geglaubt!“, schwor Marlies mit Tränen in den Augen. „Das ist Haralds beruflicher Höhepunkt! Ach, wie ich ihm das gönne! Er hat ja all die Jahre praktisch für die Firma gelebt!“
 
    
 
    
 
   Es war weit nach Mitternacht. Jojo schlief schon auf der Veranda, doch Marlies saß noch tapfer in der Küche und wartete auf Harald. Dann kündigte Gegröle seine Heimkunft an: „Einer geht noch, einer geht noch rein...!“, hörte man ein männliches Duo von der Straße her krakeelen. Der Gesang machte vor der Gartenpforte halt. Marlies war nach draußen geeilt und sah, wie Harald bei seinem Zechkumpan eingehakt durch den Garten torkelte. „Augenblick, Herr Handlungsbevollmächtigter“, lallte der Zechkumpan, „bitte nicht ganz so rasant! Sie müssen auch an Ihre älteren Mitarbeiter denken, Herr Kommerzienrat!“ Marlies kam diese Stimme bekannt vor, doch sie konnte sie noch nicht einordnen. Doch da hatte sie schon Harald erreicht und hakte ihn zusätzlich ein. „Sei etwas leiser bitte, mein Schatz“, beschwichtigte sie ihn, „es ist schon spät!“ 
 
    
 
   „Ihr könnt mich alle mal“, grölte Harald, machte sich los und brüllte in Richtung Straße, „hört alle gut zu, jetzt könnt ihr mich alle mal!“ 
 
    
 
   „Harald, biiiitte!! Komm jetzt rein!“ 
 
    
 
   Dann hatte sie es geschafft. Harald ließ sich auf die Sitzbank in der Küche fallen. Er sah furchtbar aus. Das Jackett hatte mehrere Flecken, das Hemd hing ihm aus der Hose, die Krawatte hatte er verloren. Das Haar wirr, der Blick glasig in andere Wirklichkeiten gerichtet. 
 
    
 
   „Bringen Sie meinem Sekretär und mir ein Bier und einen Korn!“, lallte er und zog seinen Partner zu sich auf die Bank. Jetzt erkannte ihn Marlies. Es war der Bettler aus dem Schanzenviertel, jetzt ohne Sonnenbrille und rasiert. Er trug den Hut, mit dem er sonst Spenden sammelte, auf dem Kopf. Es war ihm anzusehen, dass er weitaus besser mit dem Alkohol umgehen konnte als Harald. 
 
    
 
   „Gnädigste“, wandte er sich an Marlies, „wir beide kommen von einer wichtigen Konferenz! Es hat sich etwas hingezogen!“
 
    
 
   Harald hatte jetzt in die Innentasche seines Jacketts gegriffen und führte eine mehrfach geknickte, ehemals langstielige Rose zu Tage. „Bitte sehr, meine Liebe!“, reichte er mit graziöser Fingerhaltung das geknickte Kraut in Marlies´ Richtung. 
 
    
 
   „Du bist ein Schatz, Harald!“ 
 
    
 
   „Und hier meine Karte!“ Damit reichte Harald Marlies eine Visitenkarte. 
 
    
 
   Marlies las laut: „Deutsche Assekuranz. Harald Mahnke. Handlungsbevollmächtigter!“ 
 
    
 
   Dann folgten noch die Telefon-Nr. und die Nummer seines Dienst-Handys, das er bekommen würde. Marlies hielt sich in gespielter Überraschung die Hand vor den Mund. 
 
    
 
   „Harald, mein Schatz, ich bin soooo stolz auf dich: Handlungsbevollmächtigter!“
 
    
 
   „Sag ich doch!“, meldete sich der Bettler wieder zu Wort. „Ich war gerade auf meiner Filiale in der Innenstadt, als ich Harald vorbei torkeln sah. Da habe ich mich seiner angenommen, gnädige Frau! Er wollte aber unbedingt noch mit mir feiern gehen! Ich konnte ihn dann noch ins Schanzenviertel lotsen. Damit wir schon mal in der Nähe sind, habe ich mir gedacht! Und wenn Sie seine Aktentasche vermissen, die haben wir im „Cap Horn“ hinterlegt. Mit Schlüssel und dem ganzen Pipapo!“
 
    
 
   „Ich bin Ihnen sehr dankbar, Herr...?“
 
    
 
   „Gottlieb Teufel“, meinte der Bettler, „sag einfach Gotti zu mir, Marlies, ich habe es nicht gerne so förmlich!“
 
    
 
   „Recht vielen Dank für Ihre.....deine Hilfe, Gotti!“ 
 
    
 
   Marlies stellte jetzt das Bier und den Schnaps auf den Tisch. Sie goss beiden die Gläser voll. Gotti holte umständlich seine Zigaretten aus der Jacke und zündete sich eine an. Marlies stellte ihm klaglos einen Aschenbecher hin. 
 
    
 
   Als Harald sich nach einer halben Stunde in der Toilette geräuschvoll übergab, und danach kreidebleich im Türrahmen stand, verabschiedete sich auch Gotti. Er hielt seine geöffnete Bierflasche dabei in der Hand.
 
    
 
   „Mach's gut, alter Knabe!“, sagte er und schlug Harald auf die Schulter. „Ich wünsche noch einen schönen Abend, Marlies! Und -  man sieht sich!“
 
   



  
 


Man muss die Eitelkeit denen überlassen,
 
   die sich durch nichts anderes hervortun können.
 
                                                                         Honoré de Balsac
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964534]Paradiesgarten oder wie Mark die Wirksamkeit der Dampfkochtopf-Methode erfuhr.
 
   „...und dann dachte ich“, fuhr Mark fort, nachdem sie wieder mit den Bechern angestoßen hatten, „du vergisst jetzt mal die Einsiedler und versuchst es mit der Yoga Akademie des Swami Bhogananda Maharaj, der hier unter uns westlichen Sinnsuchern als Geheimtipp gilt. Ich hoffte insgeheim, mit Hilfe des «höchst erleuchteten Gurus», wie er in den ashrameigenen Werbebroschüren hochgejubelt wird, endlich etwas mehr Frieden, Glückseligkeit und kosmisches Bewusstsein zu erlangen.“ 
 
   Pünktlich zur nachmittäglichen „Teestunde“ hatte Mark sich an der Höhle eingefunden. Er trug eine kurze Hose und ein T-Shirt. Nach der freudlosen Askese der letzten Wochen in den Ashrams der Umgebung entsprach der lockere, tantrische Meditationsstil der beiden Eremiten Hubertus und Mathilda doch eher seinen Neigungen. Sie hatten es sich in der Höhle bequem gemacht und waren gerade beim dritten Glas Whiskey.
 
   „So meldete ich mich telefonisch für einen Informationsbesuch im Ashram an. Die Sekretärin des Swami war am Telefon kurz angebunden: «Wir legen viel Wert auf die Unberührtheit und Stille dieses Ortes. Wir nehmen auch nicht jeden neugierigen Westler auf. Der Swamiji überprüft zunächst einmal in einem Gespräch, ob Sie ein ernsthafter, spiritueller Sucher und als Schüler geeignet sind. Besuchszeit ist einmal die Woche am Donnerstag zwischen 14:00 und 16:00 Uhr. Seien Sie pünktlich an der Eingangspforte!»
 
   Zur vereinbarten Zeit wartete ich also am Tor mit dem schmiedeeisernen Gitter und dem schweren Vorhängeschloss. Die Yoga Akademie ist etwa 10.000 qm groß. Das Gelände ist mit dickem Maschendraht umzäunt und erstreckt sich über eine üppig bewachsene Hügellandschaft. Vom ersten Eindruck wirkte es auf mich wie eine Mischung aus Tropenhaus und gepflegtem Wildpark. Ich wurde von einer amerikanischen Schülerin namens Suzanne empfangen. Sie trug einen weißen Sari und bedeutete mir wortlos, ihr den steilen, gewundenen Pfad durch das dschungelartige Gelände bis zu einem Hochplateau zu folgen. Gleich als erstes fiel mir diese riesige Satellitenschüssel auf, die auf dem flachen Dach des Hauptbungalows installiert war. Da war ich schon etwas misstrauisch, aber ich wollte mich ja darin üben, möglichst alles vorurteilslos zu sehen, und drängte erstmal alle Kritik beiseite.
 
   Der Swami begrüßte mich still mit einem unergründlichen Lächeln. Dabei legte er die Handflächen aneinander in Namaste, dem traditionellen indischen Gruß, und neigte würdevoll den Kopf. Mit einer gebieterischen Bewegung der Hand forderte er mich auf, ihm zu folgen und schritt wie ein gespreizter Pfau mit betont aufgerichteter Haltung langsamen Schrittes voran, wobei er kaum den Boden zu berühren schien. Ich kam mir fast vor wie ein schwerfälliges Trampeltier, als ich hinter ihm hertrottete. 
 
   In der kleinen mit Bastmatten ausgelegten Meditationshalle wies Bhogananda mir eines der Kissen zu, die im Halbkreis um den Altar herum lagen. Er richtete betont langsam die Falten seines luftigen, orangenen Mönchsgewandes. Plötzlich schaute er mir mit bohrendem Blick forschend in die Augen, länger als es mir angenehm war. Ich hatte das Gefühl, als spähe er in den hintersten Winkel meines Bewusstseins. Aber vielleicht fühlte ich mich auch nur unbehaglich, weil er Dinge sah, die ich mir selbst nicht eingestehen wollte!? Aus meiner peinlichen Lage wurde ich Gott sei Dank errettet, als Gopal, der junge indische Diener und Koch, uns einen Tee servierte.
 
   «Du bist also aus Schottland und wünschst, in die tiefe Weisheit der großen indischen Kultur eingeweiht zu werden?!», stellte Bhogananda fest. «Sehr gut! Absolute Aufrichtigkeit, beharrliches Üben und unerschütterliche Hingabe sind die Voraussetzungen dafür. Bist du dazu bereit?» 
 
   Bevor ich ein unbestimmtes «Ja» stottern konnte, schloss Swami Bhogananda Maharaj schon die Augen. Da war ich ihm dankbar für die Schonung, dass er mich nicht gleich nach meinen tieferen Beweggründen fragte - ich wäre bestimmt wieder im Nebel meiner Unschlüssigkeit und meiner vagen Träume steckengeblieben.
 
   Nach etwa 20 Minuten sang er «Om Shanti, Shanti, Shanti…..», lächelte geheimnisvoll und sagte, er würde mich ausnahmsweise als Schüler annehmen, da ich ihm einigermaßen ernsthaft erschiene. Er könne mich wahre Hingabe lehren, die die einzige Bedingung sei, um Fortschritte auf dem mühseligen und gefährlichen Pfad zur Erleuchtung machen zu können. Im Gegenzug erwarte er von mir die strikte Beachtung der Ashramregeln, sonst könne ich es gleich vergessen – es gebe viel zu viele unreife Westler, die am liebsten über seinen Ashramzaun klettern würden, um von ihm Instant-Erleuchtung zu erlangen. Aber seine Zeit und sein Wissen seien nicht dazu da, verschleudert zu werden!
 
   Kaum war ich entlassen, war schon Divya, seine Sekretärin, zur Stelle. Hinter ihrer monströsen Hornbrille fixierte sie mich mit dem strengen Blick einer Gefängniswärterin und schärfte mir sogleich ein, was alles für meinen Aufenthalt erforderlich war: Ich sollte am nächsten Morgen pünktlich um 8:00 Uhr erscheinen und einen Plastikeimer zum Waschen der Wäsche mitbringen. Der Tagessatz für Essen, Unterkunft und Studiengebühr betrug $ 5 Dollar. Wie Ihr wisst, ist das nach den hiesigen Verhältnissen soviel wie das halbe Monatseinkommen eines mittleren Angestellten. Ich war froh, als Schüler angenommen worden zu sein und machte mir über irgendwelche Ungereimtheiten noch keine Gedanken!“
 
   „Uns sind natürlich auch «Meister» begegnet“, warf Mathilda ein, „die solch unverschämte finanzielle Forderungen stellten! Für uns war das immer ein untrügliches Indiz für mangelnde Seriosität und Geldgier. Wir haben uns nie darauf eingelassen! Eigentlich war Jojo der erste, der überhaupt nichts von uns gefordert hat!“ 
 
   „Dieses Glück habe ich nie gehabt, ich wurde immer reichlich zur Kasse gebeten. Wie auch hier. Am nächsten Tag bezog ich eines der vier kleinen «Cottages». Das sind etwa 6 qm große Einzimmer-Bungalows mit Zementfußboden, weiß gekalkten Wänden und einer nackten Glühbirne an der Decke. Damit tagsüber etwas Licht hereinfällt, ist da eine vergitterte, kleine Luke. Und in der Mitte meiner kargen Klause lag eine von der Feuchtigkeit des Monsuns befallene Matratze, aber mit einem sauberen Laken. Alles in allem war es für mich romantisch und abenteuerlich, in völliger Einfachheit zu hausen! Für einen Augenblick dachte ich an das Entsetzen meiner Eltern, wenn sie mich hier sehen könnten. Ich war jedenfalls guter Dinge, obwohl der Hunger schon an mir zu nagen begann. Aber bald war es Zeit für das Mittagessen – das einzige Mahl am Tage, das den Ashramgästen von Gopal, dem Dienstboten des Swamis, serviert wurde. 
 
   Swamiji hielt nichts von Üppigkeit. Zwei andere westliche Schüler, die ich gleich bei der ersten gemeinsamen Mahlzeit kennenlernte, warnten mich, ich solle darauf gefasst sein, dass unser Guru mit seinem Weisheitsauge alles sehe. Wenn ich also vorhätte, als Ergänzung zu der kargen Ration trockener Biskuits beim Morgentee noch Kekse, Schokolade und Süßigkeiten unter der Matratze oder im Wandschrank zu verstecken, sollte ich das schleunigst vergessen! Nichts machte Swamiji so wütend wie Heimlichkeiten – deshalb tauchte er oft unerwartet auf und beschlagnahmte alle unnötigen „Luxusgegenstände“, die die Aufmerksamkeit vom kosmischen Bewusstsein ablenken – nicht, ohne eine gehörige Strafpredigt abzulassen. Kevin, der neuseeländische Schüler, der dem Swami besonders hörig zu sein schien, fing gelegentlich sogar ein paar Ohrfeigen ein, wie er mir gestand!“
 
   „Hat dich das nicht abgeschreckt?“, fragte Hubertus.
 
   „Am Anfang habe ich das immer wieder ausgeblendet und mir eingeredet, dass dahinter ein höherer Zweck stehe, … dass man das nicht von unserem westlichen, rationalen Verstand her beurteilen kann. Bald fiel es mir jedoch schwer zu glauben, dass Swami Bhogananda erleuchtet war, wie er selbst immer wieder zwischen den Zeilen durchblicken ließ. Er war nicht so ungeniert, es direkt von sich zu behaupten, – nein, stattdessen zog er über andere «Erleuchtete» her. Sie würden sich ihre Erleuchtung nur einbilden - das könne er sehen! Von Bhagwan Rajneesh zum Beispiel wusste Bhogananda zu berichten, dass der einst einen Elektriker, einen zufälligen Bekannten des Swamis, engagierte hätte, um bei öffentlichen Auftritten einen Heiligenschein ausleuchten zu lassen. 
 
   Bhogananda Maharaj verhielt sich sehr widersprüchlich – manchmal ausgesprochen liebenswürdig, fast wie eine Lichtgestalt. Dann schlug seine Stimmung urplötzlich um, und er nahm die hasserfüllten Züge eines Dämons an. Seine engen Schüler behaupteten, dass sei seine Methode, um negatives Karma zu bereinigen. Er selbst nannte sie stolz die «Dampfkochtopf-Methode». Daher auch die strenge Abgeschiedenheit des Ashrams. Nach einiger Zeit entsteht ordentlich viel Druck, bis der Deckel abhebt und die aufgestaute Energie in Form von bislang unbewussten Eigenschaften wie Gier, Neid, Eifersucht, Stolz, Zorn und Hassgefühlen explodiert. Dies sollte man sich einfach nur anschauen, und die Reue und die Scham darüber seien dann wie ein reinigendes Feuer. Das klang einleuchtend, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob ich nach dieser Methode von ihm lernen wollte. 
 
   Swami Bhogananda schien einiges über Yoga zu wissen: In seiner Jugend war er als der beste Hatha Yogi der Gegend bekannt, der über 500 Yogastellungen gemeistert hatte, über 100 Pranayama-Methoden und die wichtigen Reinigungsübungen und Verschlusstechniken zum Lenken der Energien im Kundalini Yoga beherrschte. Die zahllosen gerahmten Photos von akrobatisch anmutenden Yoga-Asanas, die jeden freien Fleck an den Wänden der Meditationshalle bedecken, machten anfangs großen Eindruck auf mich. 
 
   Ab und an plagten mich dann wieder ketzerische Gedanken während meines Aufenthalts, die der «Heiligkeit» dieses Ortes nicht angemessen schienen: Hatte der Swami ein zu gesund anmutendes Selbstbewusstsein oder verbarg sich hinter der anspruchsvollen Zurschaustellung das tief verdrängte Bewusstsein einer Minderwertigkeit? Andauernd musste ich an einen Neureichen denken, der allzu protzig das Goldkettchen trug. Sobald er auftauchte, fingen meine Nerven an zu vibrieren. Es war eine Kraft, die er körperlich ausstrahlte – ich wusste nur nicht genau, ob ich sie als angenehm oder störend empfinden sollte. Das musste ich ihm lassen: Er verstand es, seine Auftritte zu inszenieren und eine Atmosphäre hoheitsvoller Distanz zu schaffen!“
 
   Hubertus leerte seinen Becher: „Fühlst du in meiner Gegenwart auch deine Nerven vibrieren? Schließlich bin ich ja deiner Meinung nach Meister Jojo!“ 
 
   Einen Moment lang schaute Mark ganz irritiert, als ob er gerade aus einem anderen Film herausgerissen worden war, und schüttelte den Kopf: „Nein, natürlich nicht. Aber wenn ich den Swami etwas fragte, murmelte er nur eine knappe Antwort, drehte sich auf dem Fuße um und verschwand, als ob er schnell das Weite suchte. Später am Abend, wenn wir in der Meditationshalle saßen und er einige poetische Kostbarkeiten aus den heiligen Schriften kommentierte, rügte er mich vor allen anderen, dass ich ständig mit den Gedanken woanders und verschlafen sei. Da hatte er nicht ganz Unrecht, aber deswegen war ich ja im Ashram, so glaubte ich zumindest.
 
   «Mark beschäftigt sich zu sehr mit seinem persönlichen Wohlergehen, er denkt nur übers Essen nach und wie er möglichst schnell wieder flüchten kann!», erklärte er und für einen Moment huschte etwas Giftiges über seine entspannt lächelnden Gesichtszüge. Wollte er mich testen, ob ich blind auf seine Provokationen reagiere? Ich hielt meine verletzten Gefühle mühsam zurück. Na klar, es war ja nur mein Ego, dass es nicht ertragen konnte, vom Meister falsch eingeschätzt und rüde behandelt zu werden. Aber in meinem Hinterkopf tauchte immer wieder die riesige Satellitenschüssel auf dem winzig kleinen Bungalow auf. Schaute sich der erleuchtete Meister, der so die Stille liebte, nachts heimlich Seifenopern oder gar Pornos an? «Hör doch auf!», rief ich mich zur Ordnung, «das sind vielleicht nur deine eigenen unbewussten Neigungen, die du auf Swamiji projizierst!»
 
   Er hatte ja gleich zu Anfang gemahnt, auf die negativen Gedanken zu achten! Als wäre er hellsichtig. Obwohl es kein Kunststück war, vorauszusehen, dass bei dieser Behandlung – wenig liebevolle Aufmerksamkeit, zu wenig zu essen, strikte Isolation von der Außenwelt und keine sozialen Kontakte – Gedanken aufkommen mussten wie: «Vergeude ich hier meine Zeit? Spielt der Guru ein abgewichstes Spiel, oder bin ich tatsächlich nur ein unreifer, verzogener Westler ohne jegliches Talent für ein höhergeistiges, spirituelles Leben? Bin ich bloß der Idiot, der einen Haufen Geld für einen schäbigen Raum, eine Mahlzeit und zwei Tassen Tee am Tag hinblättert und dafür auch noch stundenlang im Garten Unkraut zupft und die Pflanzen gießt?» - was ja ein wichtiger Bestandteil der Schulung ist: Karma Yoga – der Yoga der Tat.“ 
 
   Dann dachte ich wieder, was für ein Glück ich hatte, in so einer traumhaften, ruhigen Landschaft zu leben, am Ursprungsort des Yoga im Himalaja, unweit des heiligen Ganges. War das die Dankbarkeit, die sich für einen spirituellen Sucher geziemte? Fiel mir nichts Besseres ein, als mich zu beklagen, statt das Dasein im Hier und Jetzt zu genießen?
 
   Wie zur Belohnung für meine Rückbesinnung auf das Positive tauchte der Meister auf und beauftragte mich mit einer verantwortungsvollen Mission: Ich durfte eine Woche nach Neu Delhi reisen, um einem seiner wohlhabenden indischen Schüler, der viel Geld für den Ashram gespendet hatte, eine Botschaft zu überbringen. Was für eine Freude, mit geläutertem Bewusstsein wieder in «die Welt» hinauszutreten und es inmitten der mannigfaltigen Versuchungen testen zu können! Na ja, ich nahm mir vor, erst einmal gut zu essen und zu trinken - das war ja noch keine Sünde! Eigenartig war es schon, dass man die natürlichsten Bedürfnisse vor sich selbst rechtfertigen musste!“
 
   „Du bist natürlich nicht wieder dorthin zurückgegangen!?“, meinte Mathilda.
 
   „Doch, nach ein paar Tagen merkte ich, dass ich gesättigt und erfüllt war von den vielen Eindrücken des «Samsara», des ewigen Kreislaufs der Illusionen in der materiellen Welt. Plötzlich sehnte ich mich danach, wieder in die Stille und Abgeschiedenheit des Dschungel-Ashrams eintauchen zu können. Ich klingelte am Eingang der «Yoga Akademie». Bald darauf kam Kevin, der langjährige Schüler Bhoganandas, den Pfad bis hinunter zum Tor gehumpelt, um mir aufzuschließen. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit geschwollen, voller rot-violetter Beulen. Ich war entsetzt und fragte ihn, wie er sich denn so verletzen konnte. Schluchzend antwortete er: «Swamiji hat mir eine Lektion erteilt.» In dem Moment empfing uns auch schon der große Meister und lachte: «Ja, Kevin will nur auf diese Art lernen! So ist das – der Roboter-Mensch versteht nicht die Sprache der Liebe, sondern nur die Sprache des Stockes.» Da erst wurde mir endlich klar, dass meine Lehrzeit hier beendet war. 
 
   Nun gab es noch ein Problem zu lösen. Das Kernstück der Lehren des Swami Bhogananda war die Hingabe. Deshalb hatte er einen kleinen Lagerraum eingerichtet, in dem sich die Geschenke, die er seinen Schülern abgeluchst hatte, stapelten: Kassettenrecorder, Kofferradios, Walkmen, allerlei Elektrogeräte, Gefäße und Eimer, die schon seit Jahren herumlagen und in jeder Monsunzeit etwas mehr Schimmel ansetzten. Da ich nichts besaß außer einem roten Plastikeimer für das Waschen der Wäsche, wusste ich, dass es Swamiji auf dieses Teil abgesehen hatte. Aber den Eimer sollte er auf keinen Fall bekommen – da konnte er Gift drauf nehmen! Um nicht lügen zu müssen, hatte ich einem Bettler an der Pilgerstraße unterhalb des Ashrams zwei Tage zuvor schon den Eimer versprochen. Nun war ich gespannt, wie Swami Bhogananda Maharaj darauf reagieren würde…! 
 
   Beim Abschied hatte ich meinen Rucksack abgestellt, daneben leuchtete der rote Plastikeimer. Ich legte die Hände vor meinem Herzen gegeneinander, verneigte mich mit einem Namaste und dankte dem Swami für die wertvollen Lektionen, die mir geholfen hatten, meine Negativität zu überwinden. Bhogananda erwiderte den Abschiedsgruß, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass ich bald wiederkommen solle, denn ich sei gerade erst am Anfang meines spirituellen Weges und müsste noch viel lernen, besonders Dankbarkeit und Hingabe.
 
   «In Indien ist es seit altersher üblich, dass man dem Meister beim Abschied eine Gabe überreicht als Symbol der Anerkennung für die, nicht mit Geld zu vergütende, Liebe und Gnade, ohne die der Schüler im dunklen Zeitalter des Kaliyuga in die Irre geht….. Hast du nichts, was du mir geben könntest?», fragte er und schielte dabei auf den leuchtenden Plastikeimer. 
 
   «Es tut mir leid, Swamiji, ich habe nichts – all mein Geld habe ich dir schon gegeben.»
 
   «Was ist mit dem Eimer?!!!»
 
   «…den habe ich dem Bettler unten an der Straße versprochen – der kann ihn gut gebrauchen.»
 
   Swamijis dunkler Teint verfärbte sich innerhalb von Sekunden von blaßgelb bis grün und violett. Mit den übelsten Schimpfworten der indischen Sprache, die ich nicht alle verstand, wies er mir den Weg – raus aus seinem umzäunten Paradies! Ich war froh, dass ich alles heil überstanden hatte, mir zitterten ganz schön die Knie, denn das konnte ich spüren, wenn er seine yogischen Kräfte einsetzte - alleine mit seiner schneidenden Stimme konnte er dich manipulieren! So übte er Macht aus über die, die noch an ihn glaubten!“
 
   „Bist du nie auf den Gedanken gekommen, Mark, dass seine yogischen Kräfte nur in deiner Einbildung existierten?“, fragte Hubertus.
 
   „Natürlich hatte ich mir diese Frage auch schon gestellt. Aber ich kann euch sagen, was da manchmal an massiver Energie ´rüberkam, das hat dich richtig körperlich durchgeschüttelt. Das haben die anderen ja genauso erlebt. Das bildet man sich nicht ein! - Paar Tage später traf ich Suzanne, die gerade eine Abtreibung hinter sich hatte. Sie erzählte mir, wie der Maharaj – «der große Yogakönig» – sie zwei Jahre lang rangenommen hatte, um, wie er ihr erklärte, ihre niederen Chakras zu reinigen und ihre Kundalini zu erwecken, indem er sie nach Lust und Laune lieblos zwischen Tür und Angel vögelte. Jetzt hatte sie endgültig die Nase voll und war, inspiriert von meinem Weggang, heimlich in der Nacht über den Ashramzaun geklettert!“
 
   „Das ist ja eine erschütternde Geschichte, Mark“, meinte Hubertus nachdenklich, „aber all das wird dir hier nicht passieren. Doch es gibt auch keine Erleuchtung, da kannst du sicher sein!“
 
   



  
 


Bei Beförderungen und dergleichen, 
 
   empfiehlt es sich beizeiten, 
 
   ein Festival vorzubereiten, 
 
   denn man ist nun nicht mehr unter seinesgleichen. 
 
    
 
   Für uns Glückwünsche, Ruhm und Ehr' -
 
   für die neidischen Gäste das Dessert.
 
                                             Lettojak
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964535]Bei Costas oder wie Harald ordentlich Eindruck schindet.
 
   Haralds Beförderung zum Handlungsbevollmächtigten hatte eine erstaunliche Veränderung bei ihm ausgelöst. Wo er früher solide, aber unauffällig wie der typische Sachbearbeiter gekleidet war, trug er nun zu einem dunkelblauen Nadelstreifen ein stahlblaues Oberhemd und eine rote Krawatte. Auch das Image eines durch die Arbeit ständig überlasteten Mitarbeiters war dem Gehabe einer forschen und zupackenden Führungskraft gewichen. Schon in der Feierstunde im CCH, während der alle beförderten Mitarbeiter nacheinander vom Vorstandsvorsitzenden Sauter auf die Bühne gebeten wurden, um ihre Ernennungsurkunde von ihm persönlich ausgehändigt zu bekommen, hatte Harald die letzten Stufen zum Podium in einem Satz genommen - eine Angewohnheit, die er nun auch beim Gang in die Kantine beibehalten sollte, wo er jetzt auch nicht mehr erschöpft und resigniert mit seinem Tablett einen Platz ausspähte, sondern sich gut gelaunt und federnden Schrittes an einen der Tische winken ließ. 
 
    
 
   Für die private Feier seiner Beförderung wollte er mehrere Tische Bei Costas reservieren lassen. „Bei Costas“ war ein griechisches Restaurant im Schanzenviertel mit angeblich internationaler Küche, deren Sättigungsbeilage Pommes Frites und Reis waren. Gleich hinter der Eingangstür des Lokals an der Kasse blockierten der Wirt Costas und seine Frau Martha den Durchgang. Keiner kam hier ungeküßt und ungedrückt vorbei, wobei sich der massige und bärtige Costas auf die weiblichen Gäste konzentrierte und die mütterliche Martha hemmungslos über das männliche Geschlecht herfiel. Neben der Kasse stand eine Flasche Ouzo, mit dem der überschwängliche Costas zu den Klängen eines endlos dudelnden Sirtaki seine Gäste traktierte. Costas war der einzige Grieche in seinem Restaurant. Selbst Martha stammte, wie das übrige Küchenpersonal und die Bedienung an den Tischen, aus den verschiedenen Ostblockstaaten. Ihnen war es zu verdanken, dass ein wohlschmeckendes böhmisches Bier ausgeschenkt wurde. 
 
    
 
   Harald hatte forsch die Eingangstür zum Bei Costas geöffnet. Martha machte bereits Anstalten, ihn an ihren Busen zu ziehen, als Harald dem verdutzten Costas den Arm um die Schultern legte und ihn beiseite führte. Costas trug einen riesigen Umhang, der mit hellenistischen Zeichen verziert war und am Hals den Blick auf seine behaarte Brust mit einem goldenen Medaillon freigab. In Leibesmitte kaschierte das Gewand nur unzulänglich seinen gewaltigen Schmerbauch. Martha, inzwischen Mutter von drei Kindern, zwängte ihre sich ausdehnende Üppigkeit immer noch in ein kleines schwarzes Kostüm, zu dem sie eine neckische weiße Cocktailschürze mit koketter Schleife über dem ausladenden Gesäß trug. 
 
    
 
   „Ich brauche für eine Feier mehrere Tische für, sagen wir mal, zwanzig Personen!“ 
 
    
 
   Costas konnte sich nur schemenhaft an Harald erinnern und war für Augenblicke ein wenig hilflos: „Wird es eine Hochzeitsfeier oder eine Konfirmation?
 
    
 
   Auf dieses Stichwort hin zog Harald zwei Visitenkarten aus seiner kalbsledernden Brieftasche, deren Bestand in den zwei Wochen nach seiner Beförderung schon arg geschrumpft war, und überreichte eine Costas und die zweite der nun hinzu getretenen Martha. 
 
    
 
   „Wisst ihr“, duzte er die beiden zwanglos, „ich bin zum HBV befördert worden. HBV bedeutet HANDLUNGSBEVOLLMÄCHTIGTER, das ist so etwas Ähnliches wie PROKURIST. Meine Feier von der Deutschen Assekuranz war bereits schon im CCH. Es war, glaube ich, auch in der Zeitung zu lesen, wenn ich mich recht erinnere...“ 
 
    
 
   „Prokurist...“, stammelte Martha gekonnt ehrfürchtig und öffnete die Ouzo-Flasche und goss drei Gläser voll. 
 
    
 
   „Wie gesagt, ich will das hier so im kleinen Rahmen noch einmal feiern! Es konnten ja nicht alle im CCH dabei sein. War ja schließlich in erster Linie eine Angelegenheit des Vorstands!“
 
    
 
   „Was für eine Freude, Ihre Frau wird stolz auf Sie sein!“, heuchelte Costas mit seiner heiseren Fistelstimme, die in einem krassen Gegensatz zu seiner körperlichen Masse stand. Nach einer halben Flasche Ouzo gab er zu vorgerückter Stunde gerne griechische Lieder an den Tischen zum Besten. Prostend hob er sein Glas. Er war es ansonsten gewohnt, sämtliche Gäste zu duzen, wusste aber aus leidvoller Erfahrung, dass es bei Beförderungen besser ist, dem anderen erst einmal eine neue Distanz zuzubilligen, die dieser dann meistens betont jovial aufgab: „Du kannst mich natürlich ruhig weiterhin duzen, Costas!“ 
 
    
 
   Harald hatte sich ein wenig am Ouzo verschluckt und brauchte einige Augenblicke, um sich zu fassen, als er das Glas wieder abgestellt hatte. „Wie gesagt, es soll eine würdige Feier im kleinen Rahmen sein. Ich denke da an ein exquisites Essen, also, nicht an diesen Gyros-Fraß mit Pommes. Und den Ouzo lassen wir dann auch weg!“
 
    
 
   „Vielleicht griechisches Kaninchen?“, schlug Martha vor, „das ist ein Traum, Herr Prokurist, sage ich Ihnen!“ Sie griff dabei in das Regal und langte nach der Flasche mit dem Metaxa und führte die Fingerspitzen der freien Hand an ihre Lippen und gab einen schmatzenden Laut von sich. 
 
    
 
   „Ne, ne, das kriegt meine Frau nicht runter. Das erinnert sie immer so an Katzen. Aber vielleicht so etwas wie Scampis, Hummer oder so was!“
 
    
 
   „Verlassen Sie sich nur auf Costas...“, biederte er sich der Wirt jetzt an. „Ich mache Ihnen ein Essen…“, er führte dabei genusstrunken beide Hände an seine vom dunklen Vollbart überwucherten, wulstigen Lippen, „man wird noch jahrelang davon sprechen...!“ Dann trat er vertraulich dicht an Harald heran wie ein Teppichhändler: „Was wollen Sie so, Herr Prokurist, denn ausgeben? Das muss Costas wissen, denn es ist schon ein Preisunterschied zwischen Scampis und Hummer!“ Dabei brach er in ein wieherndes Gelächter aus und schlug Harald schon mal probeweise auf die Schulter. 
 
    
 
   „Das ist mir klar“, schmunzelte Harald als seriöse Führungskraft, die es gewohnt ist, mit ganz anderen Summen zu hantieren, „Geld spielt keine Rolle. Es soll eine vernünftige Feier werden, man wird ja schließlich nicht alle Tage befördert! Und es soll auch ein schöner Abend werden für meine Frau, sie hat mir bei meiner Karriere immer den Rücken frei gehalten!“
 
    
 
   „Ja, natürlich“, frohlockte Costas, „wir schauen dabei nicht auf einen Hunderter?“
 
    
 
   „Wir schauen dabei auch nicht auf einen Tausender!“, ergänzte Harald großspurig. 
 
    
 
   Costas breitete freudig die Arme aus. „Wenn ich nur solche Gäste hätte wie Sie, wären meine Sorgen kleiner. Die meisten wollen einen Teller bis an den Rand voll, aber nichts bezahlen. Na ja, Sie sind aus einem anderen Stall, das merkt man Ihnen an, Herr Prokurist! Sollen wir auch ein paar Fotos machen? Und wollen Sie auch Musik am Tisch haben?“
 
    
 
   „Ja, natürlich! Aber nicht dieses Sirtaki-Geklimpere!“
 
    
 
   „Ich kenne da einen Zigeuner mit einer Geige! Ihr Herz wird schmelzen...!“, Costas fiedelte dabei mit geschlossen Augen vor sich hin. 
 
    
 
   Martha trat mit den gefüllten Cognacschwenkern hinzu. Harald hatte erneut seine kalbsledernde Brieftasche gezogen und legte zwei Fünfhunderter neben die Kasse: „Als Anzahlung!“ 
 
    
 
   Wie mit Zauberhand ließ Costas die Scheine in der Brusttasche seines Hemds verschwinden und stieß gleichzeitig mit seinem Cognacschwenker in der anderen Hand an. Als Harald ausgetrunken hatte, knöpfte er sein Jackett zu, deutete ein zackiges Nicken zum Abschied an und schritt federnden Schrittes zur Tür. 
 
    
 
   Als sich die Tür mit den Butzenscheiben hinter ihm geschlossen hatte, meinte Costas seufzend: „Ich sage dir, Martha, wenn Scheiße was wird...!“
 
   



  
 


Ein Mönch fragte: „Wenn ich überhaupt nichts verstehe, was dann?
 
   Joshu meinte: „Ich verstehe sogar noch weniger.“
 
   Der Mönch fragte: „Meister, wisst Ihr nicht, was ist?“
 
   Joshu antwortete: „Ich bin kein Holzklotz. Warum sollte ich es nicht wissen?“
 
   Der Mönch bemerkte: „Was für ein feiner Mangel an Verständnis!“
 
   Joshu klatschte in die Hände und lachte.
 
                                                                         Zen-Meister Joshin Joshu
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964536]Die Feier oder wie sich jede Hoffnung in ihre eigene Ekstase wiegt.
 
   Hauptabteilungsleiter Egon Maltzahn und seine Gattin Elvira waren mit die letzten. Fast wäre Egon noch draußen Bei Costas über die dort angekettete Gehhilfe von Käthchen gestürzt. Er war in ein scharfes Dunstgemisch aus Salmiakpastillen und Magenbitter eingehüllt, wobei der Magenbitter gerade wieder die Oberhand gewann. Selbst die hart gesottene Martha schreckte an der Kasse vor ihrer üblichen Umklammerung zurück, nicht zuletzt, da Herr Maltzahn ein Haarteil trug, das schon in bedenklicher Weise seinen angestammten Platz zu verlassen drohte. Hanif hatte sich bei seiner Begrüßung gar nicht mehr aus Marthas Umarmung lösen wollen, bis Melinda ihn anherrschte: „Hanif, mach' hier nicht den Bodenturner!“ 
 
    
 
   Genau wie Harald trug Egon Maltzahn einen dunkelblauen Nadelstreifen, ein stahlblaues Oberhemd mit Manschettenknöpfen und eine rote Krawatte. Seine Gemahlin Elvira trug zierliche, güldene Sandalen und einen langen, indianischen Umhang, der ihre schlanke und lichte Gestalt betonte - nicht unähnlich dem Gewand von Costas. Lange, blond gefärbte Haare fielen ihr bis weit über die Schultern. Dazu trug sie einen Stirnreif, auf dem bunte Steine funkelten. Als erfahrener Gastwirt und Frauenkenner begnügte sich Costas in ihrem Falle vorerst nur mit einem Handkuss. Später, wusste er, würde sie ihm nach mehreren Ouzos am Ende der Feier wie eine reife Frucht an den behaarten Brustkorb fallen. 
 
    
 
   Wiegend wie ein Tanzbär schritt Costas voran, winkte dabei huldvoll den Gästen an den Tischen zu beiden Seiten zu und geleitete die Maltzahns durch die tunnelartige Taverne, deren Wände mit historischen Gebäuden aus der Stadt bemalt waren. Als Harald sie schon von weitem erblickte, erhob er sich in seinem dunkelblauen Nadelstreifen mit roter Krawatte und breitete für Egon Maltzahn wie für einen Logenbruder die Arme weit zum Willkommen aus. Elvira hatte ihrer indianischen Umhängetasche schon ein Pendel entnommen und ließ es bereits im Stehen schwingen. 
 
    
 
   „Das wird aber auch langsam Zeit, mein Jung“, meinte Käthchen in die Richtung von Egon Maltzahn. Sie hatte aus Verzweiflung schon mehrere Brote mit Ajioli vertilgt, die man den Gästen vorweg auf den Tisch stellte, während sie auf das Essen warteten. „Ich kann es auf den Tod nicht ausstehen, wenn es mit dem Essen nicht losgeht! Und ich sage es dir gleich, falls du die Absicht hast, mein Jung, für Harald hier eine Rede zu halten, auf keinen Fall VOR dem Essen!“
 
    
 
   Sie waren alle gekommen. Marlies saß neben ihrem Harald in der Mitte der Tischreihe. Vera linksaußen in ihrem ältesten, selbst gestrickten Pullover über der Kordhose. Jojo und Hanif saßen neben der strahlenden Jutta und ihrem Giaccomo, dazwischen Melinda in einem schlichten, schwarzen Kostüm wie eine Madonna. Sie zog den Blick der männlichen Gäste auf dem Weg zur Herren-Toilette auf sich. Lissy und Gerhard waren in ungewohnt bürgerlicher Aufmachung gekommen. Lissy trug ein Kleid und Gerhard sogar einen Schlips.
 
    
 
   Harald stellte nun weltmännisch den Maltzahns alle Anwesenden vor. Als er zu einem kleinen, fast knabenhaft wirkenden Mann mit blondem, welligem Haar neben Vera kam, meinte er: „Und das ist unser Heinzi, den werden Sie ja auch kennen, Herr Maltzahn!“
 
    
 
   „In der Tat, wer in unserer Firma je an einer Feier teilgenommen hat, dem ist unser Heinzi kein Unbekannter, lieber Kollege!“ Heinzi war ein noch jungshaft aussehender, kleiner Mittfünfziger, der immer noch seine Konfirmationsgröße trug. Er war ein sehr aktives Mitglied dreier Gesangvereine, die er zum Kummer seiner Ehefrau mehrmals wöchentlich aufsuchte. Auch Heinzi war den anregenden Getränken im hohen Maße zugetan, und seine erste Bestellung lautete stets: „Haben Sie mal ein großes Glas für einen Chorleiter!“ Neben seinem Stuhl hatte er unauffällig eine Tasche deponiert, in der er seine Utensilien aufbewahrte. Heinzi galt zu Recht als Stimmungskanone in der Firma und in den Gesangsvereinen und war ein gefragter Gast auf Feiern, wenn es galt, den anderen ein wenig von ihrer Förmlichkeit zu nehmen. Auch hatte er Harald häufig während seiner unsoliden Jahre in der Firma „Mit einem für den Magen“ über den Kater hinweg geholfen. Harald war niemand, der seine ehemaligen Freunde vergaß oder sie gar auf höherem Posten verleugnete. 
 
    
 
   Costas stellte beiläufig mit einer stillen Geste der Verschwörung eine Flasche Fernet Branca neben Egon Maltzahn auf den Tisch. 
 
    
 
   „Hier läuft direkt eine Wasserader durch“, diagnostizierte Elvira das Terrain und blickte vertrauensvoll auf ihr schwingendes Pendel, „ich werde mich dorthin setzen müssen!“ Egon Maltzahn nickte stumm. Er wusste, ohne hinzublicken, dass sie neben oder gegenüber von Jojo ihren ausgependelten Platz finden würde. Denn es sei an dieser Stelle verraten, was für eine stattliche Erscheinung und hervorragender Tänzer Egon Maltzahn auch sein mochte, er schwärmte doch mehr für das eigene Geschlecht und konnte nur mit Mühe den Blick von Jojo wenden. Die Heirat mit der bildschönen Elvira war in seinen jungen Jahren das beste Alibi gewesen, um seiner Karriere keine unnötigen Hindernisse in den Weg zu stellen. So hatte er Elviras gelegentliche Begeisterung für athletische jüngere Männer immer geduldet und sogar Verständnis gezeigt. 
 
    
 
   Das resolute Käthchen, die ein geradezu kindliches Vertrauen in die Astrologie und verwandte esoterische Praktiken setzte, war sofort Feuer und Flamme für das Pendel und zog Elvira zu sich heran, so dass sie genau gegenüber Jojo zu sitzen kam. 
 
    
 
   Aus einer Gruppe plaudernder Männer am Tresen schälte sich nun eine elegante Erscheinung in einem weißen Smoking heraus und kam an Haralds Tisch geschlendert. „Ist doch nicht die Möglichkeit.....“, stotterte Harald verwirrt, „Gotti..., ich kann's nicht glauben! Nimm doch Platz, mein Lieber!“ 
 
    
 
   Gotti genoss die allgemeine Verwirrung um seinen Auftritt. Er ließ sich lässig mit seinem Glas Sherry am Tisch nieder und schlug die Beine mit den champagnerfarbenen Lackschuhen an den Füßen gekonnt übereinander. Elvira war für einen Augenblick versucht, ihren Platz neu auszupendeln. „Ich sage immer“, meinte Gotti lächelnd in die Runde und zu Jojo und Hanif gewandt, „ach, unsere beiden Fakire sind auch da – ich sage immer, man muss zwischen Beruf und Freizeit unterscheiden können. Und wenn mein Freund Harald mit seiner Marlies einen Grund zu feiern hat, dann komme ich nicht in Berufskleidung!“ Eine Welle vielstimmigen Gelächters, an dem sich Vera als einzige nicht beteiligte, brandete durch die Taverne. 
 
    
 
   Costas füllte die Gläser von Egon Maltzahn und Harald mit Fernet Branca. „Wenn es jetzt recht ist, meine Lieben“, meinte er lächelnd in die Runde und hob sein Glas, „dann lass ich jetzt den Hummer kommen, ja?“ 
 
    
 
   „Ich bin Veganerin!“, platzte Elvira heraus. 
 
    
 
   „Was ist denn das nun wieder!“, empörte sich Käthchen über diese erneute Verzögerung der Mahlzeit. 
 
    
 
   „Kein Problem, meine Liebe! Costas wird dir persönlich etwas zaubern!“ Costas wusste aus Erfahrung, dass solche hartgesottenen Fälle nur mit einem Essen zufrieden gestellt werden konnten, das nach nichts schmeckte und eigentlich eine Zumutung an die Geschmacksnerven war. Je fader das Essen, desto mehr wurde es von ihnen gelobt. Denn die Asketen wollten ja den Übergewichtigen weismachen, wie toll so eine Portion Reis ohne alles schmeckte. „Also, dieser Reis, ich sage dir, - einfach köstlich! Ich könnte mich da reinsetzen, aber ich muss auf mein Gewicht aufpassen!“, war so ein typischer Kommentar. Natürlich waren die Asketen alle schlank und drahtig, aber sie kokettierten gerne noch mit einem vermeintlichen Übergewicht und gaben so den fülligen Frauen, die nur von 5 kg Gewichtsverlust hoffnungslos träumten, endgültig den Rest. 
 
    
 
   „Und einen Früchtetee!“, setzte Elvira hinzu.
 
    
 
   „Costas, habt ihr mal ein großes Glas Bier für einen Chorleiter!“, rief Heinzi.
 
    
 
    
 
   Die Teller mit den Hummern und den Austern begannen sich langsam zu leeren, als Egon Maltzahn sich nach einem weiteren Glas Magenbitter erhob, sein Jackett zuknöpfte und an sein Glas klingelte. 
 
    
 
   „Echt Klasse der Mampf, Harald! So elegant wollte ich immer schon mal fressen!“, rief Lissy mit vollem Mund dazwischen. 
 
    
 
   „Wie unser liebes Käthchen völlig richtig bemerkt hat - ich darf Sie doch so nennen, meine Liebe“, begann Egon mit sonorer Stimme, die in unzähligen, völlig überflüssigen Sitzungen bei der Deutschen Assekuranz geschult und zur Meisterschaft herangereift war, „ist die Zeit vor dem Essen wahrlich nicht der richtige Moment für eine Rede. Aber vielleicht währenddessen. Man ist so auf die angenehmste Art abgelenkt und braucht dem Redner kein Wohlgefallen zu heucheln. So nutze ich denn diese günstige Gelegenheit und ergreife bei diesem exquisiten Mahle kurz das Wort:
 
   Unser lieber Harald! Im CCH bist du ja von höchster Stelle zu Recht ausgezeichnet und befördert worden. Und ich will an dieser Stelle nicht versuchen, die Lobrede unseres verehrten Vorstandsvorsitzenden Herrn Sauter noch einmal zu überbieten. Nur ganz kurz: du hast diese Beförderung, weiß Gott, verdient und wir freuen uns alle mit dir. Doch auch ich bin beschenkt, denn es gibt wohl nicht viele Hauptabteilungsleiter wie mich in unserer Firma, die auf so tüchtige Mitarbeiter wie dich, lieber Harald, vertrauen können. Wir alle freuen uns auch mit deiner Frau Marlies. Und wir danken dir für diese grandiose Feier, auf der du ja das Beste aus Küche und Keller hast auffahren lassen, wie wir alle bestätigen können. Und es wäre mir eine Freude und Ehre, mein lieber Harald, wenn auch du mich ab sofort bei meinem Vornamen nennst: Egon!“ 
 
    
 
   Unter lautstarkem Beifall und dem Geklatsche und Gejohle von Lissy erhob sich Harald strahlend, knöpfte sein Jackett zu und stieß mit Egon an. 
 
    
 
   „Mein lieber Egon! Meine Lieben! Meine liebste Marlies! Natürlich konnte einer so überragenden Führungskraft wie dir, Egon, mein Einsatzwille und meine Zuverlässigkeit nicht verborgen bleiben. Ich danke dir in dieser Runde nochmals für meine Beförderung, die du ja in die Wege geleitet hast. Doch ich hätte diese Leistung nie über all die Jahre ohne meine von mir vergötterte Marlies bringen können! Wie sagt man so schön: Hinter jedem erfolgreichen Mann steht eine starke Frau. So ist es auch bei mir. Und so nutze ich diese gute Gelegenheit in dieser Runde für mich, einmal meiner Marlies meinen Dank zu sagen!“
 
    
 
   „Mir kommen die Tränen!“, murmelte Vera vor sich hin und knackte eine weitere Hummerschere. 
 
    
 
   Harald griff bei seinen letzten Worten in die Seitentasche seines Jacketts und hielt einen Schlüssel in der Hand. „Für dich, meine liebste Marlies!“ Es war der Schlüssel für einen Polo. Marlies lachte, dann brach sie in Tränen aus und verbarg ihr Gesicht in einer Serviette. Sie verbrauchte sämtliche Servietten am Tisch, ehe sie sich wieder halbwegs gefangen hatte.
 
    
 
   „So bitte ich euch alle, meine Lieben“, beendete Harald seine Rede, „mit uns anzustoßen!“
 
    
 
   Noch einmal brandete Beifall auf, als man die Gläser leerte. Nur Käthchen hantierte immer noch hilflos mit den Zangen und den Hummerscheren herum: „Da brauchst du ja eine Fechtmaske beim Essen! Costas, mein Jung, bring' mir bitte mal ´nen Teller Giros mit ´ner doppelten Portion Pommes. Ja, und mit Mayo! Und nimm mal die Zangen mit, sonst verletze ich mich noch!“
 
    
 
   „Also, dieser Reis ist ganz wunderbar“, entzückte sich Elvira, „ich kann mich kaum beherrschen. So etwas Köstliches habe ich lange nicht gegessen!“ 
 
    
 
   „Darf ich auch einmal kurz um Gehör bitten“, klingelte nun Giaccomo an sein Glas, „ich möchte nur ankündigen, die nächste Runde Ouzo geht auf Juttas und meine Kosten!“ Jutta und Giaccomo hoben beide ihre linke beringte Hand empor. „Wir haben uns gestern verlobt!“
 
    
 
   Für eine Weile waren alle sprachlos, ehe der Tumult losbrach. „Und für wie lange?“, hörte man zum Glück nur sehr undeutlich Vera fragen. Man umarmte und küsste die Glücklichen, während Costas mit der Ouzo-Flasche umher ging. 
 
    
 
   „Wenn ihr heiratet, Jutta“, rief Vera von der äußersten Ecke des Tisches, „wie heißt du denn dann? Rastelli?“
 
    
 
   „Kleinschmidt! Einfach nur Kleinschmidt!“
 
    
 
   „Wieso Kleinschmidt?“
 
    
 
   „Giaccomos Mutter und Vater waren doch nicht verheiratet! Er hat doch den Nachnamen seiner Mutter.“ 
 
    
 
    
 
   „Na, Hanif, du alter Hühnerhund!“ Die Teller mit den Hummerresten waren endlich abgeräumt, und Gotti hatte sich neben Hanif gesetzt. 
 
    
 
   „Gotti, wie gut du aussiehst“, meinte Hanif, „wir haben gedacht, du bist ein armer Mann!“
 
    
 
   „Ihr habt gedacht, ich bin ein Bettler? Nein, das stimmt nicht! Ich berate die Menschen, die zu mir kommen!“
 
    
 
   „Aber du hast doch einen Hut vor dir liegen, in den wir auch ein Geldstück geworfen haben!“
 
    
 
   „Ja, das ist richtig! Ich gebe den Menschen eine Gelegenheit, mir auf diese Weise zu danken. Natürlich stelle ich dafür keine Rechnungen aus, schließlich bin ich kein Krämer!“
 
    
 
   „Was bist du denn, Gotti?“
 
    
 
   „Ich bin ein erwachter Mensch, Hanif! Ob du es glaubst oder nicht! Ihr beide bemüht euch doch um die Erleuchtung, nicht? Oder gebt ihr gar vor, sie zu besitzen? Natürlich sehe ich, dass ihr noch auf der Suche seid! Willst du etwas über das endgültige Erwachen aus diesem Traum wissen, Hanif? Jetzt und hier? Danach bist du für alle Zeiten mit der Erleuchtung durch!“
 
    
 
   „Wenn es nicht zu lange dauert!“, antwortete Hanif, nahm einen Schluck von seinem Weizenbier und fingerte sich eine Zigarette aus Gottis Schachtel. 
 
    
 
   „Dann lasst mich mal in eure Mitte, dann kann dein Kumpel gleich auch was lernen! - Costas! Lässt du mir noch mal einen Sherry ´rüberwachsen?“
 
    
 
   „Also, meine Lieben“, fuhr Gotti fort, als er zwischen Jojo und Hanif saß und sich auch eine Zigarette angezündet hatte, „Erleuchtung kann man nicht vermitteln und auch nicht erwerben! Das vorneweg. Macht euch also keine Hoffnung! Man muss bereit sein, sie ertragen zu können - DAS ist die Voraussetzung! Die meisten meinen, die Erleuchtung sei eine tolle Sache, die das Leben zu einem Kinderspiel macht! Und so wird sie auch von den Pseudo-Gurus verkauft, aber auch von den übrigen Irrlichtern so gesucht. Beide Seiten sind auf der Flucht vor der Erleuchtung! - Die meisten Menschen in diesem Land meinen, die Erleuchtung wird irgendwo in fremden Ländern, in den einsamen Bergen, in irgendwelchen Klöstern, bei irgendwelchen Einsiedlern wie eine ewige Flamme gehütet. Sie denken, man braucht diese Orte nur aufzusuchen und seine Fackel an dieser ewigen Flamme zu entzünden. Könnt ihr mir folgen?“
 
    
 
   Hanif nickte.
 
    
 
   „Die Erleuchtung ist viel simpler! Keine Sache von Turbanen, exotischen Gewändern, unverständlichen Mantras, blödsinnigen Koans oder einem Schneidersitz, bei dem man sich die Knie ruiniert. Auch nicht von Meditation, Räucherstäbchen, Fasten, Tanz und was weiß ich alles!“
 
    
 
   „Sondern.......?“
 
    
 
   „Jetzt kommt's, Jungs! Gut zuhören und aufpassen! Erleuchtung ist die AUFGABE ALLER HOFFNUNGEN! Das bedeutet nicht, hoffnungslos zu sein, sondern alle Glaubensbilder und Erwartungen fahren zu lassen! Auch die Aussicht auf Erleuchtung! Und aus diesem Grunde ist das Erwachen überall möglich, wo die Feuer der Hoffnungen brennen! - Schaut euch die Religionen an! Das Christentum, den Hinduismus, das Judentum, auch den Buddhismus! Wie sie alle heißen mögen! Überall brennen die Feuer der Hoffnung und die Sehnsucht auf das Morgen – auf den Messias, den großen Erlöser! Gut, das Morgen sieht bei den verschiedenen Religionen etwas unterschiedlich aus, aber dabei handelt es sich nur um Folklore! Eigentlich geht es doch immer um das Gleiche: Für mich das Beste und einen Platz zur Rechten Gottes oder Buddhas. Für die anderen die Hölle! Sollen sie schmoren!“
 
    
 
   Costas kam an den Tisch: „Hier ist dein Sherry, Gotti!“ Und zu Jojo und Hanif gewandt: „Mein Freund Gotti ist ein Verrückter, sage ich euch! Redet er wieder wirr von seiner Erleuchtung? Lasst euch nicht irre machen! Ich sage immer zu ihm, wenn er bei mir seine Anfälle bekommt, er solle sich um den Vorstandsposten bei den Hamburger Elektrizitätswerken bewerben - die wissen Erleuchtung zu schätzen! Je mehr, desto besser!“ Costas brach in ein heiseres Gelächter aus und schlug Gotti gutmütig auf die Schulter, ehe er sich entfernte. 
 
    
 
   „Warum bekämpfen sich die Religionen? Weil sie keine Erleuchtung haben! Sie machen sich ihren alleinigen Seligkeitsanspruch gegenseitig streitig! Sie verteidigen ihr Glaubensbild wie die Nutzung eines Patentrechts auf ihre Erfindung! Seit Anbeginn führen sie Kriege darum! Doch wenn du die Hoffnungen auf das Morgen aufgegeben hast, was nichts anderes bedeutet, dass du dein kleines Selbst aufgegeben hast - dann sind alle Träume dahin. Wovon solltest du noch träumen? Und alle Verblendung ebenso! - Prost!!“ 
 
    
 
   Hanif zündete sich eine weitere Zigarette von Gotti an und schaute dem Rauch nach, der sich zur Decke kräuselte. 
 
    
 
   „Hast du es kapiert, Hanif?“
 
    
 
   „Ich bin mir nicht sicher! Es kommt mir eher so vor, als hättest du Angst vor deinen Hoffnungen, Gotti!“
 
    
 
   „Und du, Jojo? Hast du es wenigstens begriffen?“
 
    
 
   „Nicht schlecht, was du sagst, Gotti! - Für den Anfang!“
 
    
 
   „Jojo, sage mir alles, was du weißt, in einem Satz! Kannst du das oder ist deine Erkenntnis so kompliziert, dass du viele Sätze brauchst, die einander überschlagen?“ Gotti nippte genüsslich an seinem Sherry.
 
    
 
   „Ich habe nicht so viel zu bieten wie du, Gotti! Aber auch die Hoffnungen aufgeben zu wollen, kann eine Illusion sein!“ 
 
    
 
   Gotti setzte sein Glas vor sich auf dem Tisch ab: „Ich merke schon, ihr habt mich noch nicht verstanden. Aber ich gebe euch noch ´ne zweite Chance! Schließlich habt ihr mir beide was in meinen Hut geworfen in der Annahme, ich sei ein Bettler. In etwa drei Wochen gebe ich hier Bei Costas im Clubraum ´nen SATSANG („Satsangha“ ist die traditionelle Bezeichnung im Sanskrit für das Zusammensein mit einem Heiligen, einem erwachten Menschen, dessen bloße Präsenz etwas von der Freiheit und Glückseligkeit des reinen Seins übermittelt. „Sat“ bezeichnet sowohl die „ewige Wirklichkeit“ oder „Wahrheit“ als auch das „Sein“. Und „sangha“ bedeutet „Vereinigung, Zusammensein“ – auch die Gemeinschaft, die sich um den Meister herum bildet. Die Kraft von Satsang, der „Gemeinschaft der Weisen“, wurde im alten Indien als eine Flamme beschrieben, die sich am Feuer der Erleuchtung eines Erwachten entzündet. Die New-Age-Esoterik hat mittlerweile diese alte Tradition entdeckt, die sich wie ein Lauffeuer ausbreitet.) – so was wie ´ne Frage- und Antwortstunde. Wenn euch dann noch immer etwas unklar ist, kommt einfach vorbei! Lasst euch nachher gleich von Costas zwei Freikarten geben!“
 
    
 
    
 
   Wie aus dem Nichts stand der Zigeuner am Tisch. Langjährige Stammgäste wussten, dass es sich eigentlich um den jüngeren, äußerst mageren Bruder von Costas handelte, der für solche Auftritte zum Zigeuner präpariert wurde. Er sprach dann mit ungarischem Akzent, trug einen goldenen Ohrring und einen schmalen Oberlippenbart. Als erstes trat er an Marlies heran und bedachte sie mit einem glühenden Blick aus seinen dunklen Augen, ehe er zu geigen und mit schmachtender Stimme zu singen begann. Bei seinem dritten Lied hatte Heinzi seinen Kamm aus der Tasche gezogen und blies darauf die zweite Stimme. Die Gäste von den anderen Tischen blickten begeistert herüber und klatschten im Takt dazu. Die Stimmung wurde ausgelassener, doch Egon Maltzahn war mit den magyarischen Sitten bestens vertraut und heftete, als allen die Geigerei nach dem zehnten Lied schon ein wenig lästig wurde, dem Zigeuner einen Zwanziger als Trinkgeld auf die feuchte Stirn, der sich dann fiedelnd langsam zum Ausgang hin verabschiedete.
 
    
 
   Gerhard kam gerade von der Toilette, wo er einen gekifft hatte. Er beugte sich zu Jojo und flüsterte: „Jojo, dein Hanif, der hat auf der Toilette die Spülung aller Pissoirs in Betrieb. Ich glaube, der hat wieder Heimweh! Geh mal runter, ehe Costas ´was merkt - der hat sowieso einen Piek auf euch Ausländer!“ 
 
    
 
   Jetzt kündigte sich auch der erste größere Auftritt von Heinzi an. Klammheimlich verschwand er mit seiner Tasche auf der Herrentoilette. Er hatte vorher Costas informiert, der die entsprechende CD auflegte, die Heinzi ihm zugesteckt hatte. Zu den ersten orientalischen Klängen kam er nun verkleidet die Treppe von der Toilette hoch. Er trug eine blonde, halblange Frauenperücke, einen roten Bikini und war geschminkt. Zusätzlich hatte er sich einen leichten Schleicher um den Oberkörper drapiert, so dass alle auf den ersten Blick glaubten, eine Frau würde nun einen Bauchtanz zum Besten geben. Erst jetzt erkannten einige Heinzi in der Verkleidung, und die Heiterkeit war groß. Heinzi tanzte um die Tische herum, und Egon Maltzahn steckte ihm unter dem Gejohle der Gäste einen Schein in das Oberteil des Bikinis, ehe Heinzi wieder tanzend die Richtung zur Herrentoilette einschlug und verschwand. 
 
    
 
    
 
   Nach einem winzigen, aber wirklich nur winzig kleinen Schluck von Egons Fernet Branca hatte auch Elvira zu tanzen begonnen. Es waren indianische Tänze, die sie im gebührenden Abstand zu den anderen versunken zelebrierte. Vera meinte abfällig: „Die ist überzüchtet!“ Allein Costas wusste dies als Zeichen der kommenden Ekstase zu deuten. Im Vorbeigehen umfasste er spielerisch ihre Hüfte zu den von ihm nun aufgelegten Sirtakiklängen und stolzierte wie ein Kampfhahn um sie herum. Von da aus bedurfte es nur eines weiteren winzig kleinen Fernet Brancas bis auf den Bohlentisch, wo die beiden nun dem Sirtaki stampfend den Rest gaben. Noch auf dem Nachhauseweg sollte Elvira ihr Pendel wie eine Hammerwerferin über die Schulter von sich schleudern, was Egon als stille Gnade dieser Feier in Erinnerung bleiben sollte. 
 
    
 
   Nun forderte Egon Melinda zum Tanzen auf. Er war ein begnadeter Tänzer, und die beiden glitten elegant wie auf Schienen durch das Lokal. Auch Harald führte seine Marlies auf die Tanzfläche. Eine weitere Flasche Fernet Branca kam auf den Tisch. Heinzi wirbelte mit Vera übers Parkett, wobei er mit seinem Heldentenor die Lieder mitsang. Auch Giaccomo und Jutta reihten sich ein. Und Gotti, schon ein wenig vom Sherry gezeichnet, bestellte bei dem polnischen Kellner: „Uno vino carracho für den Cabbalero!“ Er saß neben Käthchen und gab ihr ein paar gewagte Witze zum Besten. 
 
    
 
   „Ehrlich, Käthchen“, gestand Gotti, um seine füllige Gesprächspartnerin etwas aufzuheitern, „ob du es glaubst oder nicht, ich könnt´ schon wieder!“
 
    
 
   „Ja, Gotti, mein Jung“, konterte Käthchen, „wenn man darüber spricht, dann weiß man, dass man noch einen hat!“
 
    
 
   Es ging auf Mitternacht zu, und Heinzi machte gerade im Kreise der Feiernden an der Wand einen Handstand und trank auf dem Kopf mit einem Strohhalm Bier aus einem Glas. „Es ist unglaublich“, meinte Egon Maltzahn, „was für Talente wir in der Firma haben!“ 
 
    
 
   Ein Rosenverkäufer bot seine Ware an den Tischen an. Giaccomo schenkte Jutta zehn Rosen. Harald ließ sich nicht lumpen und kaufte die doppelte Menge für Marlies. Gerhard ein Sträußchen für Lissy. Hanif nahm den Eimer mit den restlichen Blumen und verteilte sie an Käthchen und Vera. 
 
    
 
   „Bist du mal so gut und bezahlst, Jojo? Ich habe gerade kein Geld bei mir!“, wandte er sich an seinen Meister. 
 
    
 
   „Für mich hast du keine Blumen mehr übrig, Hanif?“, fragte Melinda. 
 
    
 
   „Ach, Melinda - DU bist meine Rose!“
 
   *   *   *
 
   Marlies und Käthchen schoben seufzend die geleerten Teller nach einer doppelten Portion Tiramasu von sich. 
 
    
 
   „Also, Käthchen, das sage ich dir, ab morgen ist für mich Schluss, endgültig, Dann mache ich ernst. Ich weiß bloß noch nicht, was für eine Diät wir machen sollten. Ananas-Diät, Reduktionsdiät, Kohlsuppe? Kombiniert mit Sport? Vielleicht strammes Gehen? FdH? Fasten? Yoga? Oder Schwimmen?“
 
    
 
   Käthchen schaufelte sich gerade eine Handvoll Erdnüsse in den Mund und schüttelte noch kauend den Kopf: „Nein, mein Liebe! Ich habe da etwas ganz Besonderes! Sozusagen einen Geheimtipp! Eine Diät, bei der man so viel essen kann, wie man nur will!“
 
    
 
   „Das gibt es doch nicht!“
 
    
 
   „Doch, aber nur von den Gerichten, die man nicht mag!“
 
    
 
   Marlies verzog angewidert den Mund: „Meinst du, das funktioniert?“
 
    
 
   „Ja, das meine ich! Das wird ein Erfolg, Marlies! - Übrigens, schau dir mal deinen Harald an, ich glaube, der hat jetzt langsam seine Endgeschwindigkeit erreicht!“
 
    
 
   Harald verteilte gerade schwer angesoffen seine letzten Visitenkarten an die Kellner und übrigen Gäste. Er war im Laufe des Abends zu alten Trinkgewohnheiten zurückgekehrt und hatte Egon Maltzahn immer wieder gedrängt, die neue Blutsbrüderschaft mit einem weiteren Glas zu festigen. Egon, erfahren und gestählt durch unzählige Arbeitsessen und Kegelabende bei der Deutschen Assekuranz, bei denen es auch galt, die Mitstreiter unter den Tisch zu trinken, hatte den einen oder anderen Fernet Branca, der ihm von dem euphorischen Harald aufgezwungen wurde, diskret und gerecht auf die Yukka-Palmen um sich herum verteilt. Dann hatte Harald zuguterletzt auch noch auf ein Glas Rotwein als Absacker bestanden, das Egon bei günstiger Gelegenheit beiläufig und lässig unter den Tisch gegossen hatte. Dennoch war auch er von der Feier gezeichnet, er trug sein Haarteil jetzt verwegen wie ein Barett schräg über dem linken Ohr. 
 
    
 
    
 
   Es war weit nach Mitternacht, als man endlich aufbrach. Harald torkelte schwankend hinter Gotti als letzter dem Ausgang zu, wo Martha an der Kasse auf ihn wartete und den Weg versperrte. Gotti zeigte mit dem Finger auf ihn. „Caputto per dutti!“, erklärte er Martha.
 
    
 
   Schwer durch die Nase atmend zückte Harald ein letztes Mal seine kalbsledernde Brieftasche und blätterte steiffingrig vom Alkohol im Fach mit den großen Scheinen herum.
 
    
 
   „Martha, was macht der Schaden?“
 
    
 
   



  
 


Der Tod ist der siegreiche Wurm.
 
                                                                         Poe
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964537]Hanif auf dem Friedhof oder wie Käthchen sich schon mit ihrer neuen Wohnstätte anfreundet.
 
   „Ja, ich arbeite schon seit einiger Zeit bei einem Landschaftsgärtner!“, erzählte Hanif in der Küche beim Abendessen. „Manchmal werden wir auch auf diesem riesengroßen Friedhof eingesetzt, wenn gerade viel zu tun ist!“
 
    
 
   Wie immer hatte Käthchen zum Geburtstag ihres schon lange verstorbenen Mannes Hermann sein Grab aufgesucht. Dieser Besuch musste jedes Jahr von langer Hand vorbereitet werden, denn es war schließlich ein weiter Weg bis ganz nach Ohlsdorf raus. Marlies hatte sich diesmal angeboten, Käthchen mit ihrem neuen Polo zu fahren. Käthchens Gehhilfe wurde auf den Dachgepäckträger geschnallt und der Beifahrersitz für sie bis zum Anschlag nach hinten geschoben. Der Wagen neigte sich bedenklich zur rechten Seite, als man sie in dem Kleinwagen verstaut hatte. Es sah aus, als peilte der kleine Flitzer geduckt mit überhöhter Geschwindigkeit eine Rechtskurve an. Die Rückbank war bis unters Dach mit Blumen, Vasen, Kerzen, Eimer, Schaufel, Gießkanne und Harke voll gestopft. 
 
    
 
   Gegen 11:00 Uhr hatten Käthchen und Marlies gut die Hälfte an Hermanns Grab schon geschafft: Das Unkraut war gejätet, die neuen Blumen gesetzt und die Ränder geharkt. Den Grabstein hatten sie gescheuert und gewaschen. Nun legten sie eine kleine Pause ein und setzten sich auf die Bank neben dem Grab. Marlies schenkte aus der mitgebrachten Thermoskanne Käthchen einen Früchtetee ein. 
 
    
 
   „Also, ehrlich Marlies, langsam kann ich das Gesöff nicht mehr sehen! Wenn wir mit dem Grab fertig sind, dann lade ich dich zu Kaffee und Kuchen im Friedhofsrestaurant ein!“ 
 
    
 
   „Nichts lieber als das, Käthchen! Ich habe bloß Angst, dass ich wieder rückfällig werde und die Diät abbreche. Immerhin habe ich schon fünf Pfund geschafft!“
 
    
 
   „Eben, fünf Pfund sind doch eine Menge! Und das in zwei Wochen. Bei mir sind es immerhin auch schon drei. Meinst du nicht, wir hätten uns auch mal eine kleine Belohnung verdient!?“
 
    
 
   „Wir können ja nachher darüber sprechen, wenn wir fertig sind. Das habe ich aus meinem Diätberater gelernt: Wenn man merkt, dass man nahe dran ist, rückfällig zu werden, soll man die Entscheidung aufschieben und dem Impuls zu schlemmen, nicht gleich nachgeben!“
 
    
 
   „MEINE Entscheidung steht! Bei drei Pfund Gewichtsverlust darf man sich auch mal ein Stück Kuchen gönnen!“ 
 
    
 
   „Ist das nicht ein seltsames Gefühl, Käthchen“, versuchte Marlies abzulenken „dass auf dem Grabstein von Hermann auch dein Name schon steht? Es fehlt nur noch dein Sterbedatum!“
 
    
 
   „Finde ich nicht, mein Deern! Sterben müssen wir nun alle mal, da führt kein Weg dran vorbei! Und so weiß ich wenigstens schon, wo ich liegen werde. Ich will den Hermann auch nicht im Nachhinein heilig sprechen - er konnte schon ein Stinkstiefel sein, wenn er seine Tour hatte. Aber er war nicht der Schlechteste, das steht auch fest. Im Leben hatten wir zusammen unsere Schwierigkeiten, vielleicht passen wir im Tod besser zueinander! Und noch eins: da wir nun alle unseren Tod schon vor Augen haben, sollte man da nicht das Leben genießen, anstatt sich zu kasteien?!“
 
    
 
   „Wenn ich jetzt nachgebe, Käthchen, dann habe ich nachher ein ganz schlechtes Gewissen!“
 
    
 
   Gerade in diesem Augenblick zog eine Gruppe Gärtner in grünen Latzhosen den Hauptweg an ihnen vorbei. Und einer von ihnen war Hanif. Käthchen hatte ihn erkannt und rief seinen Namen. Hanif kam zu ihrer Bank geschlendert. „Was machst du denn hier, Hanif? Komm, setz´ dich einen Augenblick und trink´ eine Tasse Tee mit uns!“ Hanif rauchte eine Zigarette und schlürfte das heiße Getränk aus einem Plastikbecher. 
 
    
 
    „Ich erzähle euch alles heute Abend, jetzt muss ich wieder weiter“, bedauerte er „wir müssen heute noch einige verfallene Gräber ausheben. Da ist noch viel zu tun!“ 
 
    
 
   Als Marlies und Käthchen ihre Gerätschaften wieder im Polo verstaut hatten, steuerte Käthchen, auf ihren sechsrädrigen Laufwagen gestützt, entschlossen das nahe gelegene Restaurant an. Marlies seufzte resigniert, schloss den Polo ab und folgte ihr. Sie aßen beide ein großes Stück Nußkuchen und tranken dazu ein Kännchen Kaffee. Mit Süßstoff - für den Anfang. Dann folgte ein Schnitzel mit Kroketten, roter Grütze und einem großen Eisbecher mit Sahne. 
 
    
 
   „Ist mir schlecht!“, stöhnte Marlies.
 
    
 
   „Dagegen gibt es ´was!“, meinte Käthchen und bestellte beim Kellner zwei Cognac.
 
   *   *   *
 
   „Und wir hatten immer gedacht, du mähst in Planten un Blomen den Rasen oder schneidest die Rosenstöcke“, bemerkte Marlies irritiert. Sie fühlte sich vom Essen im Friedhofsrestaurant immer noch prall gefüllt. Wirst du nicht schwermütig bei dieser trostlosen Arbeit auf dem Friedhof, Hanif?“
 
    
 
   „Ach, meistens ist es wie normale Gartenarbeit - Unkrautzupfen und Beete harken. Manchmal müssen wir aber am Wochenende nach einer Beerdigung die Gräber wieder zuschaufeln! Ich bin auch schon mal als Sargträger eingesprungen, als einer der Trauermänner ausgefallen ist. Die Sargträger sind auch arme Kerle, wenn du siehst, wie sie angeschlichen kommen, um sich ein paar Mark zu verdienen - müde und abgerissen und schon ein bisschen angetrunken. Dann ziehen sie sich um, und fünf Minuten später tragen sie schwarze Gewänder mit einer weißen Halskrause und einem dreieckigen Hut wie früher im Mittelalter eure Ratsherren und Pfarrer. Eigentlich ist keiner von uns in der Stimmung, ein trauriges Gesicht aufzusetzen. Manche haben gute Laune, weil sie schon beschwipst sind, die anderen sind verärgert, weil sie schon wieder pleite sind. Deswegen kippen wir vorher noch schnell einen gehörigen Schluck aus dem „Flachmann hinter die Binde“, wie sie hier so schön sagen. Dann wird der Sarg geschultert und los geht's! Immer schön gleichmäßig gehen. Und wenn alles vorbei ist, nach dem letzten Gebet des Pastors geht’s dann sofort hinter das nächste Gebüsch, um noch einen Schluck zu nehmen. Diesmal zur Aufheiterung! Denn lustig sind die Beerdigungen ja nun auch nicht gerade!“
 
    
 
   Käthchen füllte sich zum zweiten Male Spinat in Gorgonzola-Sahne-Soße nach, denn sie hatte Marlies wohlweislich verschwiegen, dass es kaum Gerichte gab, die sie nicht mochte. Aber nur Spinat war auch nicht so ihr Fall. Das Essen im Friedhofsrestaurant hatte das Loch in ihrem Magen nur für ein Stündchen füllen können. 
 
    
 
   „Und was war das mit diesen verfallenen Gräbern heute, Hanif?“
 
    
 
   „Das sind Gräber, bei denen die Verwandten den Grabplatz nicht mehr verlängern. Das kostet schließlich Geld. Und dann müssen wir die Gräber ausheben und Platz für einen neuen Kunden schaffen. Jeder Gast hat schließlich ein Anrecht auf ein Grab ohne die sterblichen Überreste seines Vorgängers! Wir machen sozusagen eine Endreinigung!“
 
    
 
   „Und findet ihr da noch was?“, meinte Gerhard. 
 
    
 
   „Ja, natürlich! Alte vermoderte Knochen, den Schädel, das Gebiss. Künstliche Hüftgelenke, Reste vom Sarg! Einmal hatte ich einen vollständigen Unterkiefer mit gut erhaltenen Zähnen auf der Schaufel. Ja, ja – die Vergänglichkeit…“
 
    
 
   „Und wo kommen die Reste dann hin?“
 
    
 
   „Das weiß ich auch nicht so genau! Die werden wieder woanders beerdigt!“
 
   



  
 


An was er glaubte, keiner weiß Exaktes,
 
   Doch die Ideen von ihm, sie hatten etwas Nacktes.
 
                                                                         Lawrence Durrell
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964538]Gotti gibt Auskunft oder wie eine schmerzstillende Spritze Wunder wirkt.
 
   Hanif war der einzige, der in dieser Versammlung Alkoholisches bestellt hatte. Vor ihm stand ein großes Glas Weizenbier. Ansonsten roch es im Clubraum Bei Costas heute nach Räucherkerzen, Weihrauch und Yogi-Tee. Costas bat um Verständnis bei den anderen Gästen: „Die Armen finden im ganzen Viertel keinen Wirt, der sie aufnimmt. Sie wollen alle mit ihnen nichts zu tun haben. Dabei finde ich sie ganz harmlos. Man muss doch hierzulande ein bisschen tolerant sein und auch solche Leute bei sich bewirten!“ 
 
    
 
   In Wirklichkeit war Costas heilfroh, dass Gotti das Bei Costas zu seinem Hauptquartier erkoren hatte, denn die Szenegänger hatten in letzter Zeit merklich den Appetit an Giros verloren. Man bevorzugte zurzeit Sushi und Seetang. Diesen kulinarischen Spagat zwischen Griechisch-römisch und Japanisch konnte Costas mit seinen Köchen nicht mehr nachvollziehen. Man hatte sich schon oft im Laufe der vergangenen Jahre angepasst: Pizza, Nudeln, zwischendurch sogar mal Eisbein, Sauerbraten, aber mehr lag nun wirklich nicht drin! 
 
    
 
   Der Raum war wieder bis auf den letzten Sitzplatz gefüllt, viele saßen auf mitgebrachten Meditationskissen. Einige fanden noch Platz auf den Fensterbänken. An der Stirnseite hatten ergebene Jünger eigens für Gotti, der sich für diese spirituelle Veranstaltung „Devian“ nannte, ein hölzernes Podest errichtet, vor dem jetzt eine schlanke Frau, eingewickelt in einen indischen Sari, ihre güldenen Sandaletten abstreifte, sich anmutig hinkniete und auf einem Meditationsbänkchen niederließ. Ihre langen, blonden Haare fielen ihr weit über die Schultern. In der Mitte ihrer Stirn funkelte ein aufgeklebtes Bindi (Ein Bindi ist ein mittig auf der Stirn zwischen den Augenbrauen aufgemalter Punkt oder ein an dieser Stelle 
 
   aufgeklebter Schmuck. Bindis werden in Indien von Mädchen und Frauen getragen. Während das Bindi früher anzeigte, ob eine Frau verheiratet ist oder nicht, ist das heute nicht mehr der Fall. Heute werden in Indien Bindis aller Art als Schmuck getragen. Auch im Westen kommen in neuer Zeit Bindis mehr und mehr in Mode.)  im Lichte der Kerzen – ein kleines Schmuckstück aus farbig glitzernden Steinchen in Form einer Kerzenflamme, um ihr Drittes Auge zu betonen. 
 
    
 
   Bei Haralds Feier hatte Gotti seine Hände um Elviras Hüften gelegt und sie wie eine Feder vom Tisch gehoben, als Costas, erschöpft vom Sirtaki, vom Tisch geklettert war und sich nass vor Schweiß und dampfend wie ein Nebelgranate auf einen Stuhl fallen ließ. „Du musst jetzt mit mir unbedingt einen Sherry trinken, sonst prügele ich mich noch auf der Stelle mit Costas! Man kann ja als Nichttänzer eifersüchtig werden bei deinem Anblick!“ Beim dritten Sherry hatte Gotti Elvira seine handgeschriebene Visitenkarte, eine kalligraphische Kostbarkeit mit der Einladung „Devian – erleuchtende Gespräche in der Präsenz Gottes“, zugesteckt: „Du mußt dabei sein! Es geht um die einzig entscheidende Frage – die Frage nach Leben und Tod!“ Diese dramatische Entschiedenheit gefiel Elvira, das hatte sie beim Autogenen Training und auch beim Pendeln immer so vermisst. „Und wenn ich nicht komme?“, kokettierte sie. Gotti beugte sich vor und knurrte ihr ins Ohr: „Du kommst, weil du kommen musst! Ich habe lange schon auf Dich gewartet! Vom ersten Augenblick an wusste ich, DU BIST ES!“ 
 
    
 
   Schon in den nächsten Tagen plante er mit Elvira den Ablauf der Veranstaltung. „Halte mich bitte nicht für unaufrichtig oder für einen Scharlatan, meine liebe Elvira, aber die meisten Leute sind so dümmlich, die hängen mehr am Ritual als an der Wahrheit, die ich vor ihnen ausbreite wie ein Scherenschleifer seine Messer. Die müssen wir zuallererst einmal zufrieden stellen mit ein bisschen Hokuspokus!“ Elvira hatte die Sache mit dem Gong vorgeschlagen. Gotti schlang begeistert seine Arme um sie. 
 
    
 
   Es war nun dieser Gong, den sie betont langsam und bedächtig neben sich aufbaute, als handele es sich um eine geweihte Reliquie. Dann schlug sie dreimal mit einem Klöppel das wagenradgroße Metall an. Der Ton breitete sich wellenförmig aus, schien für eine kleine Ewigkeit im Raume zu schweben, bis er sich in der Ferne im Nichts auflöste. Die Gespräche an den Tischen verstummten, erwartungsvolle Stille breitete sich aus. 
 
    
 
   Gotti betrat die Gaststube durch die Seitentür einer winzigen Kammer, auf der „Privat. Kein Zutritt“ stand. Dort stapelten sich die Kohlensäureflaschen für das Bier. Gotti trug eine lockere weiße Robe, deren Saum fast den Boden berührte. Auch das war Elviras Idee gewesen. Sie hatte sie ihm auf die Schnelle noch zurechtgeschneidert. Dazu eine fünfeckige Kopfbedeckung aus dem gleichen Stoff, die flach wie ein sternförmiges Spiegelei sein Haupt bedeckte. So etwas hatte man noch nie an „Devian“ gesehen, und ein Raunen ging durch die Reihen. 
 
    
 
   Gotti ließ sich langsam im vollen Lotus-Sitz auf dem Podest nieder. Wie immer vor solchen Veranstaltungen hatte er sich beim Umziehen noch eine schmerzstillende Spritze gesetzt, um diese imposante Haltung durchstehen zu können. Bewunderern, die sich vergeblich an diesem Sitz versucht hatten, erklärte er jedoch: „Das eigentliche Geheimnis dabei ist, dass du in die Mitte deines Schmerzes gehen musst und nicht weiter versuchst, ihm davon zu laufen! Es ist praktisch die Aufgabe des Ego!“ 
 
    
 
   „Sieht er nicht wieder galaktisch aus, unser Devian! Unser Orakel aus dem Schanzenviertel! Ich würde zu gerne ´mal ausprobieren, ob er im Bett auch so eine große Leuchte ist!“, meinte eine von den jungen Frauen an Hanifs Nebentisch. 
 
    
 
   „Ich bin mir sicher, dass er völlig rein lebt! Sonst könnte er diese Offenbarungen gar nicht empfangen!“
 
    
 
   „Du bist ja eine Traumtänzerin, schau dir mal diese esoterische Ziege vor seinem Podest an! Meinst du, die schlägt nur seinen Gong?!“ 
 
    
 
   Nachdem „Devian“ mit unendlicher Sorgfalt sein Gewand gerichtet und dann hin- und herwiegend auf dem Meditationskissen seinen Platz für die Ewigkeit gefunden hatte, richtete er eine Weile schweigend seinen Blick ins Publikum. Er nickte kaum merklich heiter in die Runde, dann begann er: 
 
   „Die Quelle in mir grüßt die Quelle in Euch. Willkommen! – Kurz vorweg: Ein neues Mitglied unserer Gemeinschaft im Geiste, unsere geliebte Elvira, die die mediale Gabe besitzt, Schwankungen im Feld der Aufmerksamkeit aufzuspüren, hat sich bereit erklärt, in entscheidenden Momenten feine Akzente zu setzen, um unser aller Erwachen zu unterstützen.“ Elvira legte nach diesen Worten ihre Hände vor der Brust zusammen und verneigte sich, als tauche sie für Augenblicke aus diesem profanen Kosmos ein in eine andere Welt. 
 
    
 
   „Ansonsten haben wir heute einen indischen Gast unter uns. Hier vorne zu meiner linken am ersten Tisch: der verehrte Asket Hanif aus dem Himalaja!“ Hanif hob prostend sein Weizenbier und schaute lächelnd in die Runde. 
 
    
 
   „Wie ihr sehen könnt, scheut man selbst den weiten Weg aus dem fernen Indien nicht, um hier im Schanzenviertel echtes Erwachen zu erfahren. Ein Zeichen der Existenz, dass sich die Kunde vom wahren Licht des Geistes herumspricht und unsere Sangha wächst…“ Jubel und begeisterter Applaus brandeten auf. „Darum soll unserem Gast auch das Recht der ersten Frage gewährt sein! Also, verehrter Hanif! Nur zu!“ Devian verfiel nach seiner Aufforderung augenblicklich in eine Art Totenstarre, als lausche er einer tonlosen Musik. 
 
    
 
   Hanif nahm einen Schluck von seinem Bier, ehe er begann: „Ich kenne einen indischen Weisen, der behauptet, man müsse erst alle Hoffnung aufgeben, um die Erleuchtung zu erlangen. Wie denkst du darüber, Gotti … äh… Devian?“ 
 
    
 
   Elvira, die zu Gottis Füßen saß, schlug mit dem hölzernen Klöppel gegen den Gong. Als der Klang langsam verebbte, öffnete Gotti die Augen und sprach:
 
   „Das klingt sehr weise! Wenn es denn jemanden gäbe, der handelt. Aber es gibt keinen, der handelt. Die Dinge geschehen einfach! Du kannst von dir aus nichts aufgeben, da auch nichts vorhanden ist, was du aufgeben könntest. Sage das bitte deinem Weisen, Hanif!“
 
    
 
   „Ich habe mal eine ganz einfache Frage“, meldete sich eine junge Frau zu Wort, „mein Lover und ich stecken zur Zeit in einer Krise. Ich weiß nicht, was ich machen soll? Ich will ihm auch nicht hinterher laufen. Ich habe in unserer Beziehung schon zu oft nachgegeben! Was soll ich tun, Devian?“ Wieder ließ Elvira den Gong ertönen. 
 
    
 
   „Was du tun sollst? Nichts! Sei einfach still und ruhig! Dann übernimmt der Kosmos, der überpersönliche Wille des Universums, das Geschehen. Und alles geschieht, was geschehen soll! Und nichts geschieht, was ungeschehen bleiben soll!“ Gotti legte den Zeigefinger seiner rechten Hand an die Lippen und blickte die junge Frau an: „Sei einfach still!“
 
    
 
   Eine weitere Frage konnte in diesem Augenblick noch nicht gestellt werden, da die Bedienung sich gerade einen Weg zu Hanifs Tisch bahnte, um ihm sein zweites Weizenbier zu bringen. 
 
    
 
   „Muss das denn jetzt unbedingt sein!? Immer diese Sauferei!“, klagte aufgebracht ein magerer, junger Mann mit kahl geschorenem Kopf. 
 
    
 
   „Hast du es denn nicht eben gehört?“, konterte Hanif prostend, „Ich bestelle weder das Bier, noch trinke ich es. Es geschieht einfach nur. Also, kein Grund sich aufzuregen!“ 
 
    
 
   „Devian“, fuhr der junge Mann eifernd fort, „gibt es einen Sinn des Lebens?“ 
 
    
 
   „Der Sinn des Lebens ist“, antwortete Gotti nach dem Verhallen des Gongs, „dass du nach ihm fragst!“
 
    
 
   Das Gesicht des Fragenden hellte sich in unendlicher Erleichterung auf, er senkte dankend sein kahles Haupt und nippte dann versonnen an seinem Tee, während die anderen noch über dieser rätselhaften Antwort brüteten. Einige machten sich Notizen. 
 
    
 
   „Devian“, fragte nun die junge Frau von Hanifs Nebentisch mit einem ironischen Unterton in der Stimme, „ist ein keusches Leben eigentlich Bedingung, wenn man sich um Erleuchtung bemüht?“
 
    
 
   „Warum sollte es eine Bedingung sein? Die Unkeuschheit kann durchaus ein hilfreiches Mittel sein, einen anderen Menschen für eine Weile glücklich zu machen!“
 
    
 
   „Und darf ich einmal eine persönliche Frage stellen – auch wenn es ja, wie wir alle mittlerweile wissen, letztenendes gar keine Person gibt -, wie hältst du es damit, Devian?“ 
 
    
 
   „Mal so, mal so!“ 
 
    
 
   Jetzt fühlte sich ein junger Mann ermutigt zu fragen: „Und wie steht es mit der Homosexualität? Ist sie so verwerflich, wie sie in allen Religionen abgeurteilt wird, Devian?“
 
    
 
   „Wir alle wissen in unserem Herzen, was verwerflich ist. Wir brauchen dafür keinen Ratgeber oder Richter. Alles kann man in Unschuld tun. Und alles kann man zur Sünde machen. Es gibt auch eine sündhafte Enthaltsamkeit!“ 
 
    
 
   Als nächstes meldete sich ein älterer Mann zu Wort: „Ich habe Krebs und wohl nicht mehr lange zu leben. Ich habe Angst vor dem Tod! Was kann ich dagegen tun?“
 
    
 
   „Gegen deinen physischen Tod kannst du nichts tun. Es ist das Denken, das sich Sorgen macht, da es nicht weiß, wo es nach dem Tode sein wird. Du selbst hast keine Angst! Warum auch! Hattest du etwa Angst vor dem Geborenwerden? Natürlich nicht! Es ist nur dein Denken! Es ist das gleiche Denken, das uns alle ein Leben lang mit Sorgen füttert, immer kalkuliert und abwägt. Diese alte Krämerseele! Kümmere dich nicht mehr um dein Denken! Hast du einmal ein Tier sterben sehen? Es ist nicht aufgeregt, noch nicht einmal verzweifelt! Ein Tier lebt immer im Hier und Jetzt! Sei voller Vertrauen! Der Tod ist keine große Sache!“
 
    
 
   Hanif war gerade beim dritten Weizenbier: „Devian, ich habe alle Fragen und all deine Antworten aufmerksam verfolgt. Doch ich komme mir ein wenig vor wie ein Affe in meiner Heimat, der sich nicht nur von Ast zu Ast hangelt, sondern auch noch von Baum zu Baum!“
 
    
 
   „Habe ich je behauptet, dass es nur EINE Wahrheit gibt? Und um bei deinem Beispiel mit dem Baum zu bleiben: Ich habe euch nicht zum Baum der Wahrheit geführt, sondern in den Wald der Erkenntnis, verehrter Hanif!“ 
 
    
 
   Gelächter der eingeweihten Anhänger unter den Zuhörern brauste auf! „Wie Devian das immer wieder auf den Punkt bringt! - E I N M A L IG!!!“
 
    
 
   Hanif grinste schelmisch, und als sich das bewundernde Gemurmel im Saal wieder gelegt hatte, rief er: „Großer Gotti … äh …Devian natürlich, kannst du mir denn folgende Frage beantworten: …. da, wo Vergangenheit und Zukunft Hochzeit feiern – ist das Leben oder Tod? Wenn du sagst: Leben! – so schütte ich dir mein Bier über den Kopf. Wenn du sagst: Tod! – schütte ich dir auch mein Bier über den Kopf. Gib mir die Antwort, die deinen Kopf nicht nass werden lässt!“
 
    
 
   Ein empörtes Raunen ging durch die Reihen. Dann wurde es still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Sogar Elvira vergaß, den Gong anzuschlagen. Devian und Hanif schauten einander an, ihre Blicke schienen in einer endlosen Dornröschenstarre gefangen zu sein. Doch Gotti wäre nicht Devian, hätte er nicht im letzten Moment noch einen Ausweg gefunden. Langsam erhob er sich aus seinem schmerzhaften Sitz. Er ordnete ruhig sein Gewand, bis er fühlte, wie sein Blut wieder in seinen abgestorbenen Beinen zirkulierte. Dann trat er ruhig an Hanifs Tisch heran. Alle im Saal hielten den Atem an. Da ergriff er Hanifs Glas und stürzte seinen Inhalt in einem Zug herunter…. Für einen Moment herrschte Totenstille, dann brandete tobender Beifall durch das Bei Costas. Genial, unser Devian…unglaublich!!!
 
    
 
   Hanif lachte und griff nach dem halbvollen Becher Yogi-Tee auf dem Tisch seiner Nachbarin: „Nicht schlecht, mein Lieber, doch ich weiß es, und du weißt es auch, … deine Antwort ist für einen Erwachten noch nicht gut genug!“ Ehe Devian sich versah, hatte Hanif den Becher über ihm ausgeleert. Seine schneeweiße, sternförmige Kopfbedeckung nahm eine beige Farbe an, und die fünf Zacken senkten sich, durchtränkt von der dunklen Flüssigkeit, herab wie die Trotteln einer Narrenkappe. Devian stand wie versteinert da, und man sah ihm an, wie er um seine Beherrschung rang, denn schließlich galt es, den Ruf als allzeit gütiger „Maitreya des Schanzenviertels“ zu wahren. Elvira und viele seiner Anhängerinnen hofften für Augenblicke insgeheim, ihr „göttlicher Geliebter“ würde sich jetzt als richtiger Mann erweisen und diesen Clown mit der Latzhose aus seinen Stiefeln heben. Doch schon breitete sich wieder ein gütiges Lächeln wie ein Sonnenaufgang über seine eben noch versteinerte Miene aus. 
 
    
 
   „Hanif, du altes Schlitzohr, das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Wahrscheinlich habe ich dich unterschätzt! Respekt! - Doch Hanif! ...auch der Versuch, einen Erleuchteten bloßzustellen, wie du es jetzt versucht hast, kann ein wesentlicher Schritt sein, zur WIRKLICHKEIT zu gelangen. Bleibe jetzt nicht stehen bei diesem kleinen Applaus. Mache den wesentlichen Schritt! Sei mutig! Handle wie ein Weiser…! Dann haben wir Gelegenheit, das Ganze richtig zu begießen!“ 
 
    
 
   Hanif blickte zum Nebentisch, griff nach einer Flasche Wasser und goss sie über sich selbst aus. Devian verbeugte sich tief vor ihm. Dann drehte er sich um, und während er milde lächelnd sein Gewand ordnete, sprach er zu seinen Anhängern: „Das war heute ein sehr lebhafter Abend, das haben wir unserem Asketen Hanif zu verdanken! Er hat uns gezeigt, dass Erleuchtung keine ernste Angelegenheit sein muss! Nehmt das mit nach Hause! Doch die Suche nach der Wahrheit ist eine Sache und das Leben in dieser Welt eine andere! Denkt bitte daran: Auch unser Gastgeber Costas gehört zu diesem Universum! Und will darin leben! Also, lasst es euch bei ihm gut ergehen!“ 
 
    
 
   Wie aus dem Erdboden erschien Costas mit dem Bestellblock im Clubraum und ging an den ersten Tisch: „Nein, Yogi-Tee haben wir leider nicht mehr! Aber Wein, Bier, Ouzo, Giros, Bifteki! Mit Pommes oder Reis!“
 
    
 
   Devian faltete seine Hände jetzt vor der Brust und verneigte sich. Alle hatten sich erhoben und erwiderten die Verbeugung. Elvira hatte ihren Gong und Klöppel an sich genommen und öffnete ihrem Meister die Tür zu dem Raum, hinter der sie mit ihm verschwand. Hanif folgte den beiden. Im Vorbeigehen wendete er sich noch einmal an die junge Frau am Nebentisch, die ihn halb bewundernd, halb spöttisch musterte: „Ich habe bei Costas für dich ein Bier als Ersatz bestellt, es kommt gleich!“  
 
    
 
   „Eigentlich bist du‘n ganz geiler Typ, Opa – wenn du‘n bisschen jünger wärst, würde ich um dich kämpfen!“
 
   



  
 


Manches Vergnügen besteht darin,
 
   dass man mit Vergnügen darauf verzichtet.
 
                                                                         Rosegger
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964539]Noch ´ne Diät oder wie Käthchens tödlicher Entschluss im Schlachthof besiegelt wird.
 
   „Und wenn wir es doch mit einer Fastenkur versuchen, Käthchen?“
 
    
 
   Marlies und Käthchen hatten sich endlich ihre Niederlage eingestanden. Ihre Schlankheitskur war gescheitert. Sie saßen alleine in der Wohnküche und beratschlagten. 
 
    
 
   „Weißt du, Marlies, ich bin kein Mensch, der nicht verlieren kann. Aber ich gönne es einfach nicht der Vera, dass sie recht behält und die Wette gewinnt! Das vergesse ich ihr nie, dass sie gleich zu mir gesagt hat: »Käthchen, du bist und bleibst sowieso ein alter Fresssack!«“
 
    
 
   „Käthchen, ich habe es jetzt auch noch von einer Klientin von mir gehört. Als ihr Mann sie wegen einer Jüngeren verließ, hat sie ein völlig neues Leben begonnen. Und als erstes hat sie im Harz an einer Fastenwanderung teilgenommen. Sie ist danach wie ein anderer Mensch zurückgekommen. Und sie hat mir versichert, es ist einfacher, überhaupt nichts zu essen, als immer Diät zu halten!“
 
    
 
   „ÜBERHAUPT NICHTS!!!????“
 
    
 
   „Genau! Man verliert nämlich dann das Hungergefühl, sagt sie. Und man fühlt sich dabei beschwingt und leicht! Und sie ist danach auch nicht mehr rückfällig geworden! Im Gegenteil, sie hat noch weiter abgenommen! Bei ihrem Scheidungstermin hat ihr Ehemaliger sie fast nicht mehr erkannt!“
 
    
 
   „Ich schlage folgendes vor, Marlies! Wir fahren jetzt zum Schlachthof, setzen uns in »Karls Eck« und besprechen das bei Sülze mit Bratkartoffeln!“
 
    
 
   „Das ist eine gute Idee!“
 
    
 
    
 
   Unterwegs hatten sie noch kurz im Reformhaus und in der Apotheke vorbeigeschaut und sich die notwendigen Utensilien für eine Fastenkur besorgt. Marlies packte die Hilfsmittel für den täglichen Einlauf und die Darmspülung bei einem Glas Rotwein in »Karls Eck« aus, als sie auf ihr Essen warteten. Käthchen hatte Marlies doch noch zu einem anderen Gericht überredet: „Wenn schon, denn schon!“ 
 
    
 
   „Siehst du, Käthchen! Das hier ist der Behälter mit dem Schlauch, mit dem du jeden Morgen einen Liter Wasser in die Darmwindungen laufen lässt – das spült dir schon mal 2 Kilo überflüssiges Gewicht heraus. Und am dritten Tag nehmen wir das Glaubersalz. Das trinkt man mit warmem Wasser, dadurch wird der Darm noch mal total von den letzten Resten gereinigt. Das ist die Voraussetzung für das Fasten. Durch die Darmentleerung verliert man das Hungergefühl!“
 
    
 
   Käthchen wiegte zweifelnd den massigen Kopf mit der Dauerwelle: „Das hört sich so nach ´ner Vergewaltigung von hinten an!“ 
 
    
 
   „Erlaubt ist einmal am Tage ein Glas heiße Gemüsebrühe. Und natürlich muss man jede Menge Wasser und Tees trinken! Das spült die Giftstoffe aus dem Körper!“ 
 
    
 
   „Welche Giftstoffe?“
 
    
 
   „Na, von den Konservierungsstoffen, und überhaupt!“
 
    
 
   „Und wie lange soll das dauern!“
 
    
 
   „Das steht alles in diesem Büchlein!“ Marlies holte aus ihrer Handtasche ein Buch, das auf dem Umschlag eine lachende, schlanke Frau zeigte. „Also, 7 Tage sollten wir schon veranschlagen! Und danach fällt es uns auch leichter, unsere Ernährung endgültig umzustellen!“
 
    
 
   „Ich weiß nicht!“ 
 
    
 
   „Denk an Vera, Käthchen!“
 
    
 
   Bei dieser Bemerkung begannen die Kiefer von Käthchen zu mahlen, und es bildete sich ein entschlossener Zug um ihre Lippen.
 
    
 
   „Und nun mal Vorsicht an der Bahnsteigkante, meine Damen“, unterbrach der Wirt Karl, der zwei große Teller an den Tisch balancierte, „hier kommt das Essen: zweimal Eisbein mit Erbsenpüree, Sauerkraut und Speckstippe!“
 
   



  
 


Noch ärger als das Entsagen,
 
   ist es, nichts zu haben. 
 
                                             Lettojak
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964540]Haralds Rosskur oder wie ihm die Zeit davonläuft.
 
   „Am Donnerstag ist dein Hochzeitstag?“
 
    
 
   Harald nickte. Sein vierschrötiger Hausarzt Dr. Kicoka duzte ihn seit der Zeit, als sie noch gemeinsam überlegt hatten, ob sie für ihn eine Kur in einer Trinkerheilanstalt beantragen sollten. Sie hatten sich dann für eine ambulante Behandlung in seiner Praxis entschlossen, bei der eine von Dr. Kicoka höchst persönlich angerührte Mixtur, von der Harald sich fürchterlich erbrechen musste, das einzige begleitende Medikament auf dem Weg zu Haralds Trockenheit war. Dr. Kicoka war ein kleinwüchsiger Koreaner, der auf seltsamen Umwegen im Viertel hängen geblieben war. Er ging jetzt hart auf die Siebzig zu, doch er war bei den Menschen im Schanzenviertel trotz seiner etwas ruppigen und ganz und gar nicht asiatischen Art beliebt und wurde für seine schonungslose Offenheit geschätzt. Sein Wartezimmer war stets gut gefüllt. Von den Fachärzten im Schanzenviertel jedoch wurde er hinter vorgehaltener Hand abschätzig der Hustendoktor genannt, weil man sich, ohne sein Leben zu riskieren, nach ihrer Meinung nur mit einer Erkältung seinen Heilkünsten anvertrauen konnte. Doch niemand wagte es, solche Kritik offen zu äußern, denn in jüngeren Jahren hatte Kicoka einmal den Hafenarbeiter Hein, der im Schanzenviertel aufgrund seiner Größe und Kraft nur respektvoll Tarzan genannt wurde, in einem Halte- und Würgegriff schmoren lassen. In der Kneipe «Cap Horn» wollte Tarzan „ es dem verfluchten Schlitzauge“ endlich ´mal zeigen“, hatte aber am Ende nur noch um Gnade gewinselt.
 
    
 
   „Am Donnerstag schließe ich meine Praxis um 15.00 Uhr. Kurz vorher kommst du vorbei, dann verpasse ich dir eine Spritze, eine alte koreanische Rezeptur“, lächelte Dr. Kicoka wie ein Nussknacker, „ die reicht für ein Pferd!“
 
    
 
   Harald nickte. Er hatte sich Dr. Kicoka anvertraut. Er wollte Marlies an ihrem Hochzeitstag überraschen. „Wissen Sie, ich bin zum Handlungsbevollmächtigten befördert worden!“ Er legte Dr. Kicoka eine Visitenkarte aus der dritten Auflage auf den Tisch. „Es ist ein Posten mit viel Verantwortung. Mit sehr viel Verantwortung, wenn ich das ´mal so sagen darf. Und Arbeit bis spät abends. Manchmal auch an den Wochenenden. Ich bin ein wenig überarbeitet zurzeit, also, nur vorübergehend natürlich, aber.....“
 
    
 
   „Du kriegst also keinen hoch?!“
 
    
 
   Harald nickte. 
 
    
 
   „Du kommst also kurz vor 15.00 Uhr!“ 
 
    
 
   Harald nickte: „Und wie lange hält die Spritze vor?“
 
    
 
   „So vier Stunden etwa! Kann denn deine Frau an eurem Hochzeitstag nicht einen Tag frei nehmen? Dann kommst du vormittags vorbei!“
 
    
 
   „Geht leider nicht! Sie ist doch Eheberaterin und hält ein dreitägiges Seminar in Jesteburg und das endet erst am Donnerstag gegen 15.00 Uhr!“
 
    
 
   „Dann ist es ja technisch auch kein Problem, wenn du um 15.00 Uhr zu mir kommst. Länger als eine Stunde wird sie ja für die Fahrt nicht brauchen! Übrigens, was war das Thema des Seminars?“
 
    
 
   „«Ehe in der Krise - eine neue Chance?!!»“
 
    
 
   „Das ist ja eine merkwürdige Sicht!“, meinte Dr. Kicoka bärbeißig, „so gesehen, war meine Ehe seit den Flitterwochen eine nie endende Chance!“
 
    
 
   Harald nickte hilflos: „Außerdem kann ich selber nur ausnahmsweise um 14.00 Uhr Schluss machen in der Firma. Hat mich viel Überredungskunst gekostet!“ 
 
    
 
   „Also, gut! Dann Donnerstag kurz vor 15.00 Uhr!“
 
    
 
    
 
    
 
   Natürlich hatte ihm Egon Maltzahn den Donnerstag frei gegeben. „Nichts da!“, wetterte er, „An deinem Hochzeitstag bleibst du zuhause, ich will es mir schließlich nicht mit deiner Marlies verderben!“  
 
    
 
   So war Harald schon am Vormittag in die Innenstadt gefahren und erstand als Hochzeitsgeschenk für Marlies eine goldene Kette und eine passende Uhr bei einem Juwelier. Er hatte es sich jedoch nicht nehmen lassen, auf dem Nachhauseweg in der Kantine der Deutschen Assekuranz zu Mittag zu essen. Seine gute Laune verdüsterte sich für Augenblicke, als er anschließend kurz seinen Arbeitsplatz aufsuchte und die alte Saathoff an seinem Kopierer stehen sah. Es war offenkundig, dass sie keinerlei Probleme hatte, und mit der Kundschaft auch noch scherzte. Doch er hatte sich rasch wieder gefangen, es handelte sich ja schließlich nur um einen Tag! Ihm graute aber schon vor seinem Urlaub, wenn sie ihn wochenlang vertreten sollte. Er würde Mühe haben, seine alte Autorität am Kopierer wieder zurück zu erobern. 
 
    
 
   Zuhause hatte er Marlies´ Nachttischschrank mit Geschenkpapier ausgelegt und die Geschenke darauf platziert. Es war 14.40 Uhr, als er sich auf den Weg machte. Die Praxis von Dr. Kicoka lag um die Ecke. „Ein Sekündchen müssen Sie noch warten“, lächelte die Sprechstundenhilfe Frau Kluge süffisant, „dann hat der Doktor für Sie Zeit!“ Harald ahnte, dass sie Bescheid wusste. Denn schließlich wird sie Doktor Kicoka die Spritze und die Ampulle bereit gelegt haben! Er fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach, als er das Sprechzimmer betrat:
 
    
 
    
 
   Nachdem Frau Kluge die riesige Spritze mit zwei Ampullen auf den Schreibtisch gelegt und das Zimmer wieder verlassen hatte, meinte Dr. Kicoka: „Nun mach dich mal frei!“ 
 
    
 
   Harald zog sein Jackett aus, legte es sorgfältig über den Stuhl und begann, den linken Hemdsärmel hochzukrempeln, da er dort besonders gute Venen in der Ellenbogenbeuge hatte.
 
    
 
   „Die Hose!“
 
    
 
   Harald zog seine Schuhe aus. Dann legte er seine Hose sorgfältig gefaltet zum Jackett. Tapfer hielt er sein Gesäß in die Richtung von Dr. Kicoka.
 
    
 
   „Umdrehen!“
 
    
 
   „Doch nicht etwa direkt in den...!“, stotterte Harald fassungslos und blickte ängstlich auf die Spritze in Dr. Kicokas Hand. 
 
    
 
   „Ja, das Mittel muss in die Zwölf gespritzt werden. Wenn ich es dir in den Hintern spritze, dann verläuft es sich! Das sind Erfahrungswerte!“
 
    
 
   Harald hielt die Luft an und ergab sich in sein Schicksal.
 
   *   *   *
 
   Als Harald anschließend in der langen Schlange vor dem Blumenladen in der Susannenstraße stand, der nur am Donnerstag und Sonnabend öffnete und wegen seiner günstigen Preise ständig belagert war, spürte er beglückt, wie sich langsam eine mächtige Erektion aufbaute. Stolz fühlte er den Zorn in seiner Hose. Harald glich einem jungen Hengst, der drohte, vor Lebenslust zu wiehern und auszuschlagen. Furchtlos, wie schon lange nicht mehr, musterte er die junge, schnippische Verkäuferin, als er an der Reihe war. 
 
    
 
   „50 Baccara-Rosen!“, grunzte er und starrte dreist in die Tiefen ihres Dekolletés. Vier Stunden, dachte er beglückt, und wir haben jetzt gerade erst mal viertel nach drei! Was soll ich damit jetzt schon so früh zuhause!, kalkulierte er einen Augenblick verwegen. Allerdings muss ich die Rosen erst einmal ins Wasser stellen!, kehrte er zu gewohnter Sachlichkeit zurück. 
 
    
 
    
 
   Es war 16.30 Uhr, als Haralds Handy klingelte. Marlies war dran. „Schatz, ich stehe hier im Elbtunnel, es gibt hier einen kleinen Stau. Aber ich bin sicher, das wird nicht lange dauern. Ich bin bald zuhause!“
 
    
 
   Marlies wusste zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass gerade ein übernächtigter dänischer Truckfahrer in ihrer Röhre des Elbtunnels seinen Sattelschlepper gegen die Wand gesetzt hatte. Glücklicherweise gab es keine Toten, sogar der Fahrer hatte den Unfall unverletzt mit einem Schock überstanden. Doch der Sattelschlepper war rettungslos in der Röhre verkeilt. Die Polizei forderte schweres Bergungsgerät an. Es würde eine Sache von Stunden werden, da waren sich die Fachleute einig. 
 
    
 
   Um 17.30 Uhr war Harald noch guter Dinge, als er sich den ersten Weinbrand einschenkte. Er blickte auf den üppigen Dschungel der fünfzig Baccara-Rosen auf Marlies´ Nachttisch und redete sich gut zu: „Vier Stunden hat mir Dr. Kicoka versichert. Also noch jede Menge Zeit!“ 
 
    
 
   Es war genau 19.15 Uhr, als sich Marlies das letzte Mal über Handy meldete. Harald war beim dritten Cognac, da fühlte er, wie langsam sein pralles Hochgefühl wieder abschwoll. „Mein Schatz“, meinte sie, „das geht hier gleich weiter. In einer halben Stunde bin ich bei dir. Dann können wir noch schön essen gehen! Es ist ja noch nicht so spät!“
 
   



  
 


Noch weilt Ihr hier und ich bin hin,
 
   bald seid Ihr dort, wo ich schon bin.
 
                                             Antiker Grabspruch
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964541]Käthchens Abgang oder wie das Licht des geöffneten Kühlschranks ihr heimleuchtete.
 
   Käthchen und Marlies waren am Ende der zweiten Woche ihrer Fastenkur angelangt. „Eigentlich muss man dabei auch wandern, Käthchen“, hatte Marlies noch einmal erinnert, „sonst bauen sich die Muskeln ab und nicht das Fett!“ Beiden war jedoch klar, dass Käthchen es nicht mit ihrer Gehhilfe bringen würde. So waren sie auf das Hallenbad „Hohe Eiche“ ausgewichen, das auch noch über eine Sauna verfügte. 
 
    
 
    
 
   Es war Freitag. Vera und Jutta saßen in der Küche. „Seitdem Käthchen nun überhaupt nichts mehr isst“, meinte Vera, „quillt unsere Haushaltskasse regelrecht über. Was ich immer schon gesagt habe - wir alle zusammen haben die Fressorgien von Käthchen mitfinanziert. Bei Marlies ist es ja nur die Schokolade, die hat sie sich aber immer von ihrem Geld gekauft. Aber Käthchen ist ja die typische Allesfresserin, die hat uns alle finanziell ganz schön ausgelutscht! Jedes Jahr mussten wir die Beiträge zur Haushaltskasse erhöhen! Ich habe sie mit meinem sauer verdienten Geld gemästet!“ 
 
    
 
   Jutta nickte. „Und darum sollten wir uns jetzt auch ´mal alle was Vernünftiges gönnen, Jutta! Was hältst du von einer erstklassigen Fischplatte morgen zum Brunch. So mit Aal, Lachs, Stör, Scampis und ´ner Dose Kaviar! So richtig satt von allem! Und auch Sushi dabei! Dann kann sich Harald mal ein ruhiges Wochenende gönnen!“ 
 
    
 
   „Das ist eine gute Idee! Giaccomo wollte morgen kommen, vielleicht kann er ja auch ´mal an unserem WG-Diner teilnehmen!?“
 
    
 
   „Na, klar!“ 
 
    
 
    
 
   Käthchen hatte schon 15 Kilo abgenommen. „Alles nur Wasser!“, meinte Vera abfällig. Käthchen sah blass und hinfällig aus. Aus dem lebensfrohen Wonneproppen war innerhalb von zwei Wochen eine aschgraue Nörglerin geworden. Sie saß in ihrem Stahlelement wie ein zerzauster Kanarienvogel bei offener Käfigtür, der sich nicht mehr hinaus traut. Marlies hingegen schwebte - vom Fasten vergeistigt - über allem. „Der Geruch von Fleisch und Fisch ist mir fast ein bisschen zu viel!“, flüsterte sie Käthchen zu. Aber Käthchen antwortete nicht, sie schaufelte ungestüm die abgekochte Gemüsesuppe in sich hinein. „Bei mir sind es immerhin auch schon fast 7 Kilo!“, betonte Marlies. 
 
    
 
   „Ich muss wirklich sagen, mein Schatz“, blickte Harald mit fettigen Fingern von seinem geräucherten Aal hoch, „du siehst echt zehn Jahre jünger aus! Aber nun reicht es auch bald, übertreibe es bitte nicht!“
 
    
 
   „Eine Woche werde ich noch fasten, Harald, und dann meine Ernährung umstellen. Ich will ja nicht wieder in alte Sünden verfallen!“
 
    
 
   Käthchen hatte ihr Gemüsewasser ausgelöffelt und blickte grimmig auf die schon stark geplünderte Fischplatte. „Fisch soll ja gar nicht dick machen!“, meinte Lissy und bedeckte eine Scheibe Schwarzbrot fingerdick mit Krabben. 
 
    
 
   „Wahrscheinlich haben wir nach einer Stunde schon wieder Hunger“, erklärte Giaccomo, „aber das macht ja nichts. Es ist ja wirklich genug da!“ 
 
    
 
   „Das ist das erste Mal in meinem Leben, dass ich echten Kaviar esse“, schmunzelte Gerhard, „besonders toll finde ich den schwarzen Dreck aber nicht! Doch der Lachs ist echt Klasse!“ 
 
    
 
    
 
   „Ich habe noch eine kleine Überraschung“, sagte Vera am Abendbrottisch, „in zehn Minuten wird warmer Prager Schinken angeliefert. Wir können ja nicht nur Fisch essen. Wir müssen unserem Harald auch ´mal was bieten. All die Wochenenden hat er uns immer bekocht. Da dürfen wir jetzt nicht kleinlich sein!“
 
    
 
   Der Prager Schinken wurde in Alufolie eingewickelt in einem Holzgestell geliefert, und ein köstlicher Duft breitete sich von der Küche her im gesamten Haus aus. Gerhard holte das große Messer aus der Schublade und schnitt den Schinken fachkundig an. „Seid mir nicht böse, meine Lieben“, meinte Marlies und nahm sich noch eine Flasche Wasser aus der Getränkekiste, „ich kann den Geruch von gebratenem Fleisch nicht mehr ertragen! Ich gehe schon nach hinten, Harald! Lasst es euch schmecken!“
 
    
 
   Jutta stellte böhmisches Starkbier auf den Tisch. Giaccomo rieb sich den Bauch: „Ich glaube, Käthchen, morgen steige ich bei eurer Fastenkur mit ein!“ 
 
    
 
   Käthchen zeigte keine Reaktion. Sie saß versteinert in ihrem Stahlelement und trank ein winziges Glas mit Sauerkrautsaft. Dann trat auch sie genervt vom Geruch des Prager Schinkens den Rückzug an und schlug wortlos die Küchentür hinter sich zu. 
 
    
 
   „Die Wege der Maßlosigkeit führen zum Tempel der Entsagung!“, kommentierte Hanif die Situation und legte sich eine weitere Scheibe des köstlichen Bratens auf seinen Teller. 
 
   *   *   *
 
   „Es war genau 2.36 Uhr“, meinte Jutta später, „als dieses entsetzliche Geschrei losging. Ich bin nämlich hochgeschreckt und habe in dem Moment automatisch auf meinen Radiowecker geschaut. Giaccomo lag neben mir und schnarchte, er hat überhaupt nichts mitbekommen. Aber mich werden diese Schreie mein Leben lang verfolgen!“
 
    
 
   Es war Vera gewesen, die so gekreischt hatte. Jetzt lag sie in ihrem Zimmer und schlief. Der Arzt, der den Totenschein ausstellte, hatte ihr eine Beruhigungsspritze gegeben. Bis spät in den Abend hatte Vera immer wieder von der Fischplatte genascht - besonders von den köstlichen Matjes. Mitten in der Nacht wurde sie wach und spürte einen fürchterlichen Durst. Sie ging in die Küche, um sich eine gekühlte Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu holen. Da sich ihr Zimmer genau gegenüber der Küche befand, sah sie sofort, dass die Tür nur angelehnt war. Die Küche lag im Dunkeln, nur ein schmaler Spalt fahles Licht fiel in den Raum. Jemand hatte vergessen, die Tür zum Kühlschrank zu schließen. Als Vera in die Küche trat, entdeckte sie Käthchen in ihrem Stahlelement: Die hatte im Sitzen alle Viere von sich gestreckt, ihr Mund war weit aufgerissen. Sie war im Todeskampf blau angelaufen. Und alles war in dieses gespenstische Licht des geöffneten Kühlschranks getaucht - eine Szene wie aus einem Gruselfilm. 
 
    
 
   Vera begriff augenblicklich, dass Käthchen tot war, fing an zu schreien und konnte nicht mehr aufhören. Jojo, der auf der Veranda noch wach lag, kam als erster in die Küche. Er machte das Licht an und kümmerte sich erst einmal um die hysterisch kreischende Vera. Er trug sie in ihr Zimmer. Dann kamen auch schon die anderen. Jutta wählte sofort die Nummer des Notarztes. 
 
    
 
   Käthchen hatte in dieser Nacht solange in ihrem Zimmer gewartet, bis alle im Hause schliefen. Hanif brauchte am längsten. Wie ihr ein nerviges, rhythmisches Quietschen eines Bettes verriet, hielt er sich noch bei Vera auf, obwohl an diesem Wochenende kein Heimspiel von Pauli stattgefunden hatte. Weit nach Mitternacht hatte sie endlich seine Schritte gehört, wie er die Treppe zu seinem Schlafplatz bei Jutta und Giaccomo in den ersten Stock hoch schlurfte. Dann war Käthchen in die Küche geschlichen. Sie war völlig am Ende und konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie musste unbedingt etwas essen. Ohne dabei entdeckt zu werden. Käthchen wuchtete sich in ihr Stahlelement und aß im Dunkeln bei offener Kühlschranktür von der Fischplatte. Sie schlang Krabben, Lachs und Aal in sich hinein. Ihr Schicksal wurde schließlich durch eine Seetangrolle, gefüllt mit Reis und Thunfisch, besiegelt. Gierig biss sie ein großes Stück davon ab und würgte es keuchend hinunter. Die Rolle blieb ihr im Hals stecken. Käthchen rang nach Luft und drohte zu ersticken, als sie gleichzeitig einem Herzschlag erlag und tot in ihr Stahlelement zurückglitt. 
 
    
 
   Der Notarzt meinte: „Bei ihrer Statur und ihrem Gewicht ist es sowieso ein Wunder, dass sie so alt geworden ist. Der menschliche Körper kann schon einiges aushalten, aber das war zu viel! Die Leute vom Beerdigungsinstitut werden frühestens am Vormittag kommen. Der Tod kennt zwar kein Wochenende, aber seine Handlanger wollen auch ´mal ein wenig Familienleben haben und ausschlafen. Ich empfehle Ihnen, die Tote auf ihr Bett zu legen, wenn es nicht zu weit entfernt ist!“ 
 
    
 
   „Das Beste wird sein, wenn wir sie in ihr Zimmer tragen, dann können die Leute vom Beerdigungsinstitut sie über die Terrasse zum Wagen bringen!“, schlug Harald vor. „Bloß, wie sollen wir sie tragen? Bei ihrem Gewicht!!!“ 
 
    
 
   „Wenn Giaccomo und Harald sie an den Füßen nehmen, dann packe ich sie unter den Armen!“, übernahm Jojo das Kommando. „Und Hanif kann ja die Türen aufhalten!“ 
 
    
 
   Marlies weinte still vor sich hin. Harald holte eine Flasche Weinbrand und füllte die Gläser. Man trank schweigend. Harald schenkte noch ´mal nach. „Los, Männer, bringen wir´s hinter uns!“ 
 
    
 
   Eine viertel Stunde später lag Käthchen mit über der Brust gefalteten Händen auf ihrem Bett. Bis auf Jojo waren alle in Schweiß gebadet. Harald hatte sich in Käthchens Sessel fallen lassen und keuchte vor sich hin. Giaccomo lief der Schweiß durch die Augenbrauen.
 
    
 
   „Viel weiter hätte es auch nicht mehr sein dürfen!“
 
    
 
   „Das kommt nur, weil es so verdammt eng ist und Käthchen so sperrig!“ 
 
    
 
   „Ist das alles eine Scheiße!“, meinte Lissy mit feuchten Augen.
 
    
 
   In diesem Augenblick kam Gerhard verschlafen ins Zimmer. „Was ist denn hier los?!“
 
    
 
   Leise schniefte Lissy unter Tränen: „Käthchen! Die hat endgültig die Fliege gemacht!“ 
 
    
 
    
 
   „Wir machen das schon!“, versicherte einer der Herren vom Beerdigungsinstitut, als sie den Zinksarg ins Haus trugen. Der ältere von ihnen zückte sein Handy neben Käthchens Leiche und führte ein kurzes Gespräch. Wenig später erschien ein dritter stiernackiger Angestellter, der nicht so recht in seinen dunklen Anzug passen wollte. Sie schlossen die Tür von Käthchens Zimmer hinter sich. So bekam keiner mit, dass sie Käthchen hochkant auf die Seite in den Sarg legten und sie dann über die Terrasse zu ihrer dunklen Limousine trugen. 
 
   



  
 


Ich besitze nichts, 
 
   ich schulde viel. 
 
   Den Rest vermache ich meinen Erben!
 
   Unbekannt
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964542]Käthchens Testament oder wie sie das Prinzip der ausgleichenden Gerechtigkeit erfüllt.
 
   In der Küche herrschte eine gedrückte Stimmung, als man am nächsten Morgen beisammen saß. Selbst Harald hatte sich auf der Arbeit entschuldigt und Marlies wichtige Termine abgesagt. Vera bekam wieder einen Weinkrampf und war am Boden zerstört. „Es ist nur meine Schuld“, klagte sie sich selbst mit verheultem Gesicht an, „ich habe dieses Festessen vor ihren Augen veranstaltet. Ich wusste, dass der Anblick sie quälen würde. Und ich habe heimlich auf ihren Rückfall gehofft. Ich war mir sehr, sehr sicher!“ Vera schlug wieder die Hände vor das Gesicht und begann erneut zu weinen. „Aber DAS habe ich natürlich nicht gewollt!“ 
 
    
 
   Marlies legte tröstend den Arm um Vera und schluchzte: „Vera, ich habe genauso viel Schuld! Nie hätte ich Käthchen zu einer Diät, geschweige denn, zu einer Fastenkur überreden dürfen!“
 
    
 
   „Ihr braucht euch beide keine Vorwürfe zu machen, ihr Lieben“, schaltete sich Jojo ein, „das Essen war Käthchens große Freude. Sie hat gerne und reichlich hingelangt - das wissen wir alle. Aber es hat ihr auch gleichzeitig viel Freude genommen. Denn es ist sicherlich sehr beschwerlich, mit solch einem Gewicht zu leben. Sie wird darunter auch gelitten haben. Wenn man so viel isst, muss kommen, was passiert ist. So oder so! Das ist keine Frage der Schuld! Und jetzt hat ihr Leiden ein Ende gefunden!“
 
    
 
   „Das ist nett gesagt von dir, Jojo, aber ich fühle mich trotzdem schuldig!“
 
    
 
   „Jeder Mensch ist sein eigener Versuch, in diesem Leben möglichst lange zu bestehen...!“
 
    
 
    „Ach so“, warf Lissy jetzt ein, „das wollte ich noch sagen: Marmel, dieser Notarfritze aus der Stresemannchaussee hat sich telefonisch für morgen Abend angekündigt. Er hat von Käthchens Tod erfahren. Und nun haltet euch fest: sie hat ein Testament hinterlassen. Marmel sagt, sein Büro sei nicht groß genug für uns alle, darum kommt er vorbei!“ 
 
    
 
    
 
   Notar Erwin Marmel erschien, wie angekündigt, am nächsten Abend gegen 19.00 Uhr. Er war ein beleibter, rotgesichtiger Mann um die Fünfzig, der gerne lachte. Er nahm an der Stirnseite des Küchentischs Platz und kramte aus seiner altmodischen Aktentasche einen großen braunen Umschlag hervor, auf der Käthchens schwungvolle Handschrift zu erkennen war. Er schaute vergnügt in die Runde und meinte: „Es ist furchtbar trocken hier. Ich bin übrigens zu Fuß unterwegs, es darf also ruhig Bier und Schnaps sein!“ Marlies stellte ihm ein Flasche Bier, ein Schnapsglas, den Weinbrand und einen Aschenbecher für seine Zigarre hin. „Ich sage dann mal Prost!“, meinte er und setzte sich, nachdem er das Schnapsglas geleert hatte, umständlich eine randlose Nickelbrille auf. Er überprüfte mit Kennermine noch mal das Etikett der Weinbrandflasche, schenkte sich ein weiteres Glas ein und räusperte sich: „Dann wollen wir mal! Ich kenne das Testament übrigens, Käthchen hat es mit mir abgesprochen! Wir werden jetzt alle unseren Spaß haben. Also! ….. 
 
    
 
   «Meine Lieben! 
 
   Natürlich ahne ich beim Schreiben meines Testaments, dass meine große Leidenschaft - das Essen - auch für meinen Tod verantwortlich gewesen sein wird, wenn ich nicht gerade vom Bus überfahren worden bin. So muss es auch bei Leidenschaften sein. Wenn jemand seine Leidenschaften beherrscht, dann sind das überhaupt keine Leidenschaften! Und natürlich habt ihr mit euren Vorwürfen auch immer recht gehabt, dass ich stets weit mehr als meinen Anteil am Haushaltsgeld beim Essen vertilgt habe. Vergebung!!
 
    
 
   So vermache ich denn als Wiedergutmachung mein gesamtes Vermögen, wenn man denn überhaupt davon sprechen kann, dem „Cafe Lindenblüte“ als Gutschrift für euch. Jeder von euch, kann dort so oft und so viel essen und trinken, wie er will, bis das Guthaben verbraucht ist. Das alles ist nicht ganz uneigennützig von mir, denn wir ihr wisst, führt „Lindeblüte“ nur Sachen, die dick machen!»“
 
    
 
   An dieser Stelle begann Erwin Marmel zu kichern, erst verhalten, dann immer heftiger, bis er zu brüllen anfing und sein Kopf einer Leuchtdiode glich. Er wischte sich die Tränen aus den Augen, dann las er kichernd weiter:
 
    
 
   «Lasst es euch also dort gut ergehen, esst und trinkt vernünftig und denkt dabei ein wenig an euer Käthchen! Das Leben muss ja weiter gehen! Um meine übrigen Sachen, einschließlich der Möbel, meiner Koch- und Diätbücher, dürft ihr, wenn ihr mögt, euch streiten. 
 
   In Liebe
 
   Euer Käthchen.»
 
    
 
   Erwin Marmel bekam einen erneuten Lachanfall, der erst abebbte, als er völlig erschöpft und ausgepumpt im Stuhl hing. Er zündete sich seine Zigarre wieder an, die im Aschenbecher ausgegangen war: „Ich finde, dass es sich hier um ein äußerst originelles Testament handelt. Da macht unsereinem der Beruf mal wieder so richtig Spaß!“
 
    
 
   „Können Sie uns auch sagen, Herr Marmel, wie viel Guthaben wir im Cafe Lindenblüte haben?“, meldete sich Gerhard zu Wort, der ohne seine Sonnenbank nur noch ein blasser Schatten seiner selbst war. 
 
    
 
   „Das darf ich Ihnen nicht verraten“, begann Erwin Marmel erneut zu kichern, „das hat Käthchen Kruse zur Bedingung gemacht! Aber so viel sei verraten, Sie werden anständig ´was zu kauen und zu schlucken haben!“ Er hatte Mühe, den Satz zu Ende zu bringen. Als er sich beruhigt hatte, trank er sein Bier aus, kippte noch zwei Schnäpse hinterher und ließ seine stinkende Zigarre im Aschenbecher verglimmen. Marmel verstaute das Testament wieder in seiner Aktentasche und erhob sich. „Käthchen hat Humor gehabt, das muss man ihr lassen“, verabschiedete er sich, „und das sollte Ihnen allen ein Trost sein. In diesem Sinne wünsche ich Ihnen einen guten Appetit!“ Sein wieherndes Gelächter war noch bis zur Gartenpforte zu hören. 
 
    
 
   Man saß noch eine Weile stumm und ratlos zusammen. „Wisst ihr eigentlich, dass das Cafe Lindenblüte bis 23.00 Uhr geöffnet hat“, bemerkte Lissy in die Stille, „ich schlage vor, ehe wir hier noch anfangen zu heulen, gehen wir alle mal ´rüber und trinken schon mal was von dem Guthaben weg!“
 
    
 
   Als alle kurz vor Mitternacht angeheitert und guter Dinge wieder zurückkamen, hatten sie beschlossen, dass Jojo und Hanif in die Räumlichkeiten von Käthchen einziehen sollten. Schließlich ging der Sommer langsam seinem Ende zu, und man musste für Jojo wie für die Schwäne auf der Alster ein Winterquartier bereithalten.
 
   



  
 


Hier liegen meine Gebeine, 
 
   ich wünschte, es wären deine. 
 
   Unbekannt
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964543]Käthchens Beerdigung oder wie alles doch noch einmal gut endet.
 
   Selbst Olga Schäfer erzählte später gerne in der Nachbarschaft, es sei eine wunderschöne Beerdigung gewesen. „Ich habe direkt zweimal geweint! Und das will bei mir schon ´was heißen!“ Olga war die letzte noch lebende Klassenkameradin von Käthchen, der gleiche Jahrgang, jedoch von der Figur her das genaue Gegenteil: groß und hager, aber nicht weniger hungrig. „Und der Herr Pfarrer hat auch wirklich wunderbar gesprochen“, fuhr sie fort, „so natürlich! Nicht so abgehoben, wenn Sie verstehen, was ich meine! Sondern so richtig aus dem Leben! Und dann erst der Rotkohl zum Schweinebraten! Ich sag´ Ihnen, so ´was habe ich lange nicht mehr gegessen! Ich kann Ihnen das Restaurant «Letzte Einkehr» wirklich bestens empfehlen, …ist allerdings ein wenig weit draußen!“ Man war nach der Beerdigung noch essen gegangen. „Das sind wir unserem Käthchen schon schuldig“, meinte Jutta, „schließlich können wir ihr Fell nicht auf ihre Kosten im «Café Lindenblüte» versaufen!“ 
 
    
 
   Nur Marlies war noch einmal beim Essen in Tränen ausgebrochen. „Genau hier habe ich noch vor drei Wochen mit Käthchen gesessen, nachdem wir das Grab von ihrem Mann gepflegt hatten. Da drüben an dem Zweier-Tisch! Bei Kaffee und Kuchen!“ 
 
    
 
   Die WG, einschließlich Olga Schäfer, war mit dem Bus zum Friedhof Ohlsdorf hinaus gefahren. „Du bist viel zu aufgeregt, um mit dem Wagen zu fahren, Marlies!“, hatte Harald alle Diskussionen abgebogen. „Und ich auch! Und außerdem würde der Platz nicht reichen! Wir fahren einfach mit dem Bus hin. Die Busse fahren doch durch den Friedhof bis zur Kapelle; der Ohlsdorfer Friedhof ist doch so riesig. Der größte in Europa, habe ich mal gelesen!“ Unterwegs hat Olga Schäfer noch einiges von Käthchen zum Besten gegeben: „Ob ihr’s glaubt oder nicht, das Käthchen war früher mal ´ne ganz Zierliche, und die Männer waren hinter ihr her, ich kann euch ´was flüstern. Ich will nun nicht sagen, dass sie ein Feger war, aber großartig ´was anbrennen lassen, hat sie auch nicht! Ihr erster Mann hieß, glaube ich, Manfred! Und der war von Beruf Schlachter. Hat auf dem Schlachthof in Schicht gearbeitet. Natürlich hat er nur das Beste vom Besten mitgebracht, - und das reichlich! Von da an war es mit der guten Figur bei Käthchen vorbei! Ihr zweiter Mann bekam schon die doppelte Portion von ihr!“
 
    
 
   Alle hatten sich einen Tag frei genommen, außer Hanif. „Bei mir geht es wirklich nicht“, hatte er versichert, „wir haben so viel Arbeit. Und wisst ihr wo? Auf dem Friedhof! Ich habe ja meinen Chef gefragt, aber der hat gesagt, dann siehst du deine Leute ja sowieso!“ 
 
    
 
   Notar Erwin Marmel hatte zur Erleichterung aller Beteiligten erklärt, dass Käthchen auch eine Sterbegeldversicherung abgeschlossen hätte. „Davon können Sie auch in der Kapelle ein kleines Orchester spielen lassen, denn ein Grabstein ist ja schon vorhanden, ... und den Sarg zum Grabe tragen lassen. Das sieht dann gleich ganz anders aus! Wenn Sie wollen, nehme ich das in die Hand und spreche das mit dem Beerdigungsinstitut Marquardt ab!“ Alle waren Erwin Marmel dankbar für dieses Angebot, und es versteht sich, dass auch er zur Trauerfeier hinzu stieß, etwas spät zwar wegen eines beruflichen Termins, versteht sich, aber noch gerade rechtzeitig zum Schweinebraten. 
 
    
 
   Es war morgens noch ein wenig neblig gewesen, doch als man sich dann in der Kapelle auf dem Friedhof einfand, drang die Sonne durch und vertrieb die letzten Schwaden. Pastor Carlsen, der sich später im Restaurant als außerordentlich trinkfest erweisen sollte und eine halbe Flasche eiskalten Kümmel in stiller Andacht niedermachte, ließ noch einmal das Leben von Käthchen vorüberziehen. „Käthchen war auch eine kleine Schelmin“, meinte er versöhnlich, ziemlich zum Ende seiner Rede, „so wird sie Euch vermutlich auch verschwiegen haben, dass sie dreimal verheiratet war. Für gewöhnlich gab sie immer vor, es hätte nur einen Mann, ihren dritten Ehemann Hermann, in ihrem Leben gegeben. Käthchen hat das Leben geliebt und alles, was dazu gehört! Eben Leid und Glück! Und das Leben muss auch sie geliebt haben, denn sie hat ja ein stattliches Alter erreicht! So müssen wir bei aller Trauer unserem Herrgott auch dankbar sein, dass wir so lange mit ihr zusammen sein durften! Amen!“ 
 
   Dann stimmte das kleine Streichorchester das Ave Maria an, und es wurden ein paar Tränen vergossen und in die Taschentücher geschnäuzt. 
 
    
 
   In einem Nebenraum der Kapelle herrschte dagegen beim Bestattungsinstitut Marquardt große Aufregung und Panik. Einer der Trauermänner und Sargträger war kurzfristig ausgefallen. Und ausgerechnet Kurt, ein Bär von einem Mann, der für solche Lasten, wie sie selbst noch Käthchens sterbliche Hülle darstellte, geradezu geschaffen war, wenn er seine 2 Promille justieren konnte. Aber leider gab es auch Tage, an denen sich Kurt nicht beherrschen konnte. Und einer dieser Tage musste wieder gestern gewesen sein. Solche Einbrüche - jenseits der
2 Promille - erklärte Kurt stets damit, dass er eigentlich nur ein Quartalssäufer sei, der hin und wieder über die Stränge schlüge. Und Herr Marquardt, Bestattungsunternehmer in der vierten Generation, wünschte an dieser Stelle Kurt wieder einmal zum Teufel. Endgültig und das letzte Mal. Andererseits, wenn der Kerl dabei wäre, der könnte den Sarg fast alleine tragen. Ich werde noch einmal darüber schlafe, dachte sich Marquardt, bevor ich ihn vielleicht endgültig rausschmeiße! Er ließ seinen Blick zu dem kleinen Mann in grüner Latzhose schweifen, der auf dem Kopf eine Art Knoten trug wie die Spitze einer Pagode: „Hanif, es hilft alles nichts! Ziehe dich um und mach dich fertig, Kurt kommt nicht! Du gehst wieder hinten links!“
 
    
 
   Und so war die Sorge der Trauergäste, die hinter dem Sarg schritten, um den hinteren Sargträger auf der linken Seite weitaus größer, als um die Verstorbene, denn man hatte Hanif schon in der Kapelle erkannt, als er mit den anderen Trauermännern feierlich den Eichensarg zu schultern versuchte. Aufgrund seiner geringen Größe war der Trauerzug mit dem Sarg arg linkslastig, und Pastor Carlsen und der Bestattungsunternehmer Marquardt schickten mehrere Stoßgebete zum Himmel, dass der Sarg und sein Inhalt unbeschadet sein Ziel erreichen möge. Hanif gab sein Bestes, wenn es manchmal auch so aussah, als würde ein Fliegengewichtler eine unmenschliche Last über den Kopf stemmen. Doch dann schwenkte Pastor Carlsen ungewohnt flotten Schrittes vom Hauptweg zum geöffneten Grab ab, und Bestattungsunternehmer Marquardt mit Zylinder legte schwer atmend beim Absetzen des Eichensarges auf der hinteren linken Seite selbst mit Hand an. Von da an lief der Rest der Zeremonie in ungestörter Harmonie ab. Die Sargträger kamen langsam wieder zu Atem. Hanif wischte sich den Schweiß, der ihm unter seinem mittelalterlichen Hut über das Gesicht strömte, mit dem Ärmel ab. 
 
    
 
   Auf dem Grabstein war das Sterbedatum von Käthchen frisch eingemeißelt. Jeder nahm die Schaufel in die Hand und warf Erde auf den Sarg von Käthchen. Die Trauerkränze wurden abgelegt. Olga Schäfer hatte es sich trotz geringer Rente nicht nehmen lassen, ein eigenes Gesteck als „Letzten Gruß für mein Käthchen“ beizusteuern. 
 
    
 
   Es ist nie eindeutig geklärt worden, ob es immer noch der Schweiß oder gar die Tränen waren, die über Hanifs Gesicht liefen, als sie den Sarg hinabließen. Jedenfalls zog ihn einer der Sargträger sofort hinter die Rhododendronbüsche, nachdem die Trauergemeinde sich in Richtung des Friedhofsrestaurants „Letzte Einkehr“ entfernte, und hielt ihm seinen aufgeschraubten Flachmann hin: „Mensch, Hanif! Das ist das erste Mal, dass einer von uns heult! Du bist ja völlig mit den Nerven fertig! Nimm erst mal einen tüchtigen Schluck!“
 
   



  
 


Schlaf bedeutet zu sehen, was lokalen Raum ausfüllt. 
 
   Erwachen bedeutet zu erkennen, 
 
   dass Raum nichts anderes als Raum einnimmt, 
 
   und das alles andere ihm nur entliehen ist.
 
                                                                                       Jan Cox
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964544]Herbstanfang oder wie Meister Jojo Hanif über das Wesen der Dinge aufklärt.
 
    
 
   Jojo und Hanif lebten schon seit zwei Wochen in Käthchens Zimmern. „Ich finde das ja echt krass, dass ihr beide in den Räumen einer Toten mit ihren ollen Möbeln lebt! Also, ich finde das ätzend! Nervt euch das überhaupt nicht?“, wunderte sich Lissy.
 
    
 
   „Weißt du, Lissy“, hatte Jojo geantwortet, „Hanif und ich, wir schauen nach innen, denn da ist wirklich nichts im Äußeren, was der Mühe wert wäre. Aber …“, und dabei blickte er Hanif an „lass dich nicht in die Irre führen – da ist auch nichts im Inneren. Eigentlich, Lissy, sind wir auch schon alle tot und leben nur noch ein wenig in unseren alten Möbeln!“ 
 
    
 
   „Echt stark, wie ihr drauf seid! Ich würde abdrehen, wenn ich in Käthchens Bett schlafen müsste!“, meinte Lissy kopfschüttelnd, als sie das Zimmer wieder verließ.
 
    
 
   „Meister Jojo, du hast mir all die Jahre immer wieder gesagt, ich solle mich meiner selbst erinnern und beobachten – alles, was es zu beobachten gibt. Langsam erkenne ich, dass auch in dieser Welt da draußen sich alles wiederholt. Und du hast Recht, es scheint nicht der Mühe wert zu sein, danach zu greifen und es festhalten zu wollen. Aber was meinst du damit, dass da auch nichts im Inneren wäre…?“
 
    
 
   „Schau einmal, Hanif, als Käthchen vor kurzer Zeit noch diese Räume bewohnte, hat sie einen großen Raum eingenommen, nicht nur körperlich. Und ab und zu taucht sie immer noch in unserem inneren Raum auf. Aber der große Raum der Einfachheit ist kein Ding von einer bestimmten Ausdehnung – von Länge, Breite und Tiefe. Schließlich sind wir nur hierher gekommen, Hanif, um unsere Einfachheit auf die Probe zu stellen. Dieser Raum, von dem ich spreche, ist dimensionslos – er ist überall und nirgends. Da ist letztlich nichts im Inneren.“
 
    
 
   „Aber ich habe doch tiefe innere Erfahrungen gemacht, seitdem wir zusammen sind. Was ist mit all den leuchtenden Visionen und der Glückseligkeit?“
 
    
 
   „Sie mag noch so heilig, noch so tief und erfüllend sein, mein lieber Hanif, sie erscheint immer noch in der Dimension der Begrenztheit – Länge, Breite, Höhe oder Tiefe. Die offene Weite des unendlichen Raumes ist nichts von alledem….“
 
    
 
   Benommen von soviel unvorstellbarer Weite wankte Hanif über Käthchens Terrasse, wo er sich still an den Frühstückstisch setzte.
 
    
 
   Gerhard hatte Käthchens sechsrädrige Laufhilfe in den Garten gestellt. „Nächsten Frühling können wir da schön Hängegeranien reinstellen! Das macht sich bestimmt gut!“ 
 
    
 
   Jetzt saßen sie alle gemeinsam vor den Resten ihres sonntäglichen Frühstücks. Jojo hatte sich schon etwas abseits auf die Bank unter dem Fliederbaum gesetzt, dessen Beeren jetzt prall und dunkel in Trauben an den Ästen hingen. Die ersten Blätter fielen auf die Terrasse…
 
    
 
   „Das ist mir schon aufgefallen“, begann Hanif, „viele eurer Bäume sind krank, ihre Blätter sind gelb gefärbt und sterben ab!“
 
    
 
   „Die Bäume sind nicht krank, Hanif“, antwortete Harald, „es wird Herbst. Der Sommer geht seinem Ende zu, es wird langsam kälter. Das ist nun mal so!“
 
    
 
   „Bei uns ist das ganz anders“, sagte Hanif, noch halb in Gedanken an das Gespräch mit Jojo, „da gibt es eine Regenzeit, aber die Blätter der Bäume verfärben sich nicht und sterben auch nicht ab!“
 
    
 
   „Bei uns gibt es vier Jahreszeiten, Hanif! Frühling, Sommer, Herbst und Winter! Im Frühling werden die Bäume grün, im Sommer reifen die Früchte, im Herbst fallen ALLE Blätter ab und dann wird es Winter!“, antwortete Harald. 
 
    
 
   „Wieso das? Bei uns bleiben die Blätter immer an den Bäumen!“
 
    
 
   „Hanif! Die Erde dreht sich um die Sonne. Einmal im Jahr! Und wir verändern bei der Umrundung der Sonne unseren Abstand zur ihr. Dadurch kommt es zu den Jahreszeiten!“
 
    
 
   „Hast du gesagt, die Erde dreht sich um die Sonne, Harald?“
 
    
 
   „Ja, natürlich!“
 
    
 
   „Also, bei uns nicht! Jeder kann doch sehen, dass sie auf- und untergeht! Oder habt ihr hier auch eine andere Sonne?“
 
    
 
   „Das sieht nur so aus, Hanif, als ob die Sonne untergeht! In Wirklichkeit dreht sich die Erde um die Sonne!“
 
    
 
   Hanif erhob sich und schlenderte zum Fliederbaum zu Jojo. Er beugte sich zu ihm hinab, tippte ihm prustend auf die Schulter und machte mit dem Zeigefinger der rechten Hand kreisende Bewegungen, als rühre er in einem Kochtopf herum. Er flüsterte ihm dabei etwas ins Ohr und brach in sein meckerndes Greisenlachen aus. Selbst Jojo strahlte jetzt breit über das Gesicht.
 
    
 
   „Ich habe dir immer gesagt, Hanif, die Menschen hier sind bei aller Geschicklichkeit und Beschlagenheit auch sehr naiv! Das kannst du daran sehen, dass sie alles glauben, was man ihnen erzählt, wie … die Erde dreht sich um die Sonne!“ 
 
    
 
    
 
   „Bei uns in der Firma braut sich ´was zusammen!“, gestand Harald mit sorgenvoller Miene als er an seinem Kamillentee nippte. „Diesmal ist es aber nicht wie sonst! Man kennt das ja, auf den Betriebsversammlungen beschwört der Vorstand, dass wir kurz vor der Pleite stehen. Auf den Pressekonferenzen wiederum stellt der Vorstand das Geschäftsjahr dar, als müssten wir bald vor Reichtum den Laden dichtmachen! Das war bisher all die Jahre so, aber es ist nie etwas von Bedeutung passiert. Doch diesmal ist das erste Mal in der Firmengeschichte von betriebsbedingten Kündigungen die Rede! Und auch der Betriebsrat kann da nichts machen!“ 
 
    
 
   „Aber du brauchst dir doch keine Sorgen zu machen, Harald!“, beschwichtigte ihn Marlies, 
 
    
 
   „Um mich mache ich mir auch keine Gedanken, brauche ich auch nicht! Guck mal, ich bin schon 55 Jahre alt und schon so lange bei der Firma. Genau wie Egon. Wir sind praktisch unkündbar! Von solchen Leuten wie uns lebt die Firma!“
 
    
 
   „Aber alle, die bei jeder Gelegenheit krank machen und sich vor der Arbeit drücken“, meinte Vera, „die müssen sich jetzt wohl ernste Gedanken machen. Denn die schmeißen ja in solchen Fällen erst mal die Leute raus, die sie sowieso nicht gebrauchen können! So ist es jedenfalls in anderen Firmen!“ 
 
    
 
   „Da hast du recht, das wäre logisch“, antwortete Harald, „aber ich habe während meiner Zeit bei der Deutschen Assekuranz schon so viel erlebt, was überhaupt nicht logisch war.......“
 
    
 
    
 
   Jojo hatte sich von seiner Bank unter dem Fliederbaum erhoben und kam auf die Terrasse.
 
   „Es sieht so aus, als ob heute viele Leute aus dem Schanzenviertel ihre Wohnung verlassen!“
 
    
 
   „Wie kommst du denn darauf nun wieder?“, fragte Jutta.
 
    
 
   „Sie stellen alle Möbel auf die Straße. Tische, Stühle, Matratzen, Schränke, Töpfe und vieles mehr!“
 
    
 
   „Ach, das ist der Sperrmüll“, lachte Jutta, „der wird am Montag von der Müllabfuhr abgeholt!“
 
    
 
   „Und dann?“
 
    
 
   „Das meiste wird weggeschmissen und verbrannt!“
 
    
 
   „Diese schönen Sachen?“
 
    
 
   „Das ist wie mit der Mode, Jojo! Die Leute wollen auch mal wieder neue Möbel haben und nicht immer in den alten leben! Normalerweise hätten wir auch die Möbel von Käthchen auf die Straße gestellt. Aber euch macht es ja nichts aus!“
 
    
 
   „Das ist auch notwendig“, schaltete sich nun Harald ein, „wenn wir nichts wegschmeißen würden, wäre das nicht gut für unsere Wirtschaft! Dann würden wir verarmen!“
 
    
 
   „Das verstehe ich nicht!“, schüttelte Jojo den Kopf.
 
    
 
   „Es geht uns allen nur so gut, weil wir immer wieder neue Sachen kaufen und die alten wegschmeißen! Es wäre eine Katastrophe, wenn alle Leute hier so sparsam wären wie du und Hanif! Das wäre unser Untergang!“
 
    
 
   „Du meinst also, Harald, wenn wir in unserem Land das wenige, was die Menschen haben, auch noch wegschmeißen, dann ginge es uns besser?“
 
    
 
   „Ja, natürlich! Das ist doch unser erfolgreiches Prinzip! Alle Leute arbeiten tüchtig und lange, kaufen von ihrem Geld Sachen, die sie bald wieder wegwerfen! Dadurch haben alle Arbeit, und es geht uns allen gut!“
 
    
 
   „Das will mir nicht einleuchten!“
 
    
 
   „Es ist ganz einfach zu verstehen, Jojo! Wenn wir nichts wegwerfen, brauchen wir auch nichts zu produzieren! Unsere Wirtschaft benötigt aber Wachstum, sonst geht es den Bach runter! Wir müssen also jedes Jahr noch mehr produzieren! Und wie kann das wohl nur funktionieren?“
 
    
 
   „Ihr müsst noch mehr wegschmeißen, damit ihr noch reicher werdet?“
 
    
 
   „Genau, du hast es begriffen, Jojo! Und das Geheimnis dabei ist, dass da keiner aus der Reihe tanzt und alle mitmachen! Und ich kann mir gut vorstellen, dass es da in eurem Land noch hapert!“
 
    
 
   „Bedeutet es aber nicht letzten Endes, wenn man arbeitet, um Dinge zu kaufen, die man dann wieder wegwirft, dass alle umsonst arbeiten!?“
 
   



  
 


Noch einmal schaute Gott auf seine Schöpfung
 
   und befand, dass es an der Zeit war, in den Ruhestand zu gehen.
 
   Doch aus alter Gewohnheit zog es ihn wieder ins Getümmel. 
 
   Sogleich öffnete er seinen Requisitenschrank
 
   und suchte nach der passenden Verkleidung -
 
   als zorniger Vater, leidender Sohn und heulender Geist.
 
                                                                                                     Meepak
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964545]Haralds 55er-Regelung oder wie Meister Jojo ihm seinen Glückwunsch ausspricht.
 
   „Manchmal geht mir das mit seiner Schufterei einfach zu weit! Sollen doch die anderen auch mal länger bleiben! Nicht immer nur Harald!“ Marlies war sehr ungehalten. Es war Freitag, und sie war mit Harald abends zum Geburtstag eingeladen. Ihr neues, grünes Kleid, das sie sich nach der Diät gekauft hatte, passte wie angegossen. 
 
    
 
   „Ich rufe mal an, vielleicht ist etwas passiert!“ Marlies ließ es mehrmals klingeln, doch niemand nahm ab. „Eigentlich kein Wunder, freitags machen ja die meisten sowieso schon gegen 13:00 Uhr Feierabend. Aber ich mache mir echt Sorgen um Harald!“
 
    
 
   „Ruf ihn doch mal auf seinem Handy an!“, schlug Vera vor. 
 
    
 
   „Das ist abgestellt!“, zuckte Marlies ratlos mit den Schultern. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, doch als es 18:00 Uhr durch war, rief sie die Krankenhäuser an. Harald war nirgendwo eingeliefert worden. 
 
    
 
   Gegen 20:00 Uhr hatte sie ihr grünes Kleid wieder ausgezogen und saß in Jeans am Küchentisch. Zwei Stunden später kündigte lautes Gegröle auf der Straße Haralds Heimkehr an. Marlies hörte auch die Stimme von Gotti. Verärgert ging sie zur Gartenpforte. Doch der Anblick von Harald ließ sie ihren Ärger vergessen und wich großer Bestürzung. Er war stinkbesoffen. Seine rote Krawatte war weg. Sein Nadelstreifen hatte einen gewaltigen Riss. Harald trug keine Schuhe mehr an den Füßen, und seine Hose wies die Spuren von Erbrochenem auf. 
 
    
 
   „Mein Gott, was ist denn mit dir los, Schatz?!“
 
    
 
   „Nichts von Bedeutung“, antwortete Gotti gut gelaunt, „nichts, was sich nicht aus der Welt schaffen ließe! Wenn du seine Armbanduhr vermisst, liebe Marlies, die haben wir als Pfand für unsere Zeche in der Kneipe «Cap Horn» hinterlegt. Ich war auch ein wenig klamm heute!“
 
    
 
   Zusammen geleiteten sie Harald in die Küche, wo er sich schwer auf einen Stuhl fallen ließ. „Was ist denn los, mein Harald?“, fragte Marlies nochmals. 
 
    
 
   „Ich soll aufhören......“, lallte Harald, „...ich muss aufhören! Sie wollen, dass ich in den Vorruhestand gehe!“ Er brach in ein irres Gelächter aus, bis sich seine Stimme überschlug und in ein hemmungsloses Schluchzen überging. „Ich brauche morgen nicht mehr wiederzukommen! Sie haben mich vor die Tür gesetzt!“
 
    
 
    
 
   Gegen Mittag am nächsten Tag war Harald wieder so weit hergestellt, dass er berichten konnte. Er war unrasiert und kam schlurfend im Unterhemd in die Küche. Er schien um Jahre gealtert. Die selbstgerechte Miene des Spießers war dahin. Harald wirkte, als hätte er seine Henkersmahlzeit bereits hinter sich und wartete nur noch die letzten Stunden auf seine Hinrichtung. Er hatte mit dem Leben abgeschlossen.
 
    
 
   „Nun erzähl mal, Harald, was ist denn bloß los?“, forderte ihn Marlies auf und schmierte ihm ein Brötchen. 
 
    
 
   „Lieb von dir, Marlies! Aber ich kann nichts essen! Was ich jetzt brauche, ist ein Schnaps und ein Bier!“ Marlies seufzte, schenkte ihm ein Glas Bier ein und holte die Kornflasche aus dem Kühlschrank. Harald kippte beides wie Medizin in sich hinein, dann begann er stockend: „Uns allen war lange klar, dass in der Firma irgendetwas passieren würde, ja, passieren musste. Schließlich geht das Geschäft schon länger schlecht. Die vielen Stornos und das zu geringe Neugeschäft. Es ist zum Verzweifeln. Und unser Vorstandsvorsitzender Sauter hat uns erläutert, dass die Personalkosten der Deutschen Assekuranz im Vergleich zu den anderen Versicherungen viel zu hoch sind. Ich habe euch ja schon mal davon erzählt. Wir können da einfach nicht bei den günstigeren Prämien der anderen mithalten. Und Egon sagte noch auf dieser Besprechung: «Wenn wir alle Mitarbeiter rausschmeißen, die nur ihren Stiefel hier abreißen, ständig krank sind und nichts tun, dann wären wir immer noch genauso leistungsfähig, aber hätten ein Drittel weniger Personal!» - «Natürlich haben Sie recht, Herr Maltzahn», hatte der Sauter erwidert, «aber das machen Sie mal dem Betriebsrat klar! Wir müssen eine andere Lösung finden!»“
 
    
 
   „Und konnte Egon dir nicht helfen?“
 
    
 
   „Schön wär's, aber der ist selber fällig! Den wollen sie auch nicht mehr haben! Sie wollen ALLE, die über 55 sind, aus der Firma haben. Und weißt du, wer seinen Posten bekommt? - Die Frau Runge, die vorher in der Familienversicherung gearbeitet hat. Und die weder von den Aufgaben einer Post, noch einer Hausdruckerei, geschweige denn von einem Kopierer die leiseste Ahnung hat! Egon hat noch gedacht, na, dann arbeitet er eben als Abteilungsleiter in seiner ehemaligen Hauptabteilung. Er könnte dann Frau Runge in ihrem neuen Posten unterstützen, bis sie den richtigen Durchblick hat! Pustekuchen! Selbst für diesen Posten wollen sie ihn nicht haben! Egon ist auch völlig fertig, denn die Deutsche Assekuranz ist sein Leben!“
 
    
 
   „Aber hättest du dich nicht an den Betriebsrat wenden können, Harald?“
 
    
 
   „Ja, sicher! Aber das bringt nichts, der Betriebsrat hat dieses ganze Sozialpaket dem Vorstand sogar abgerungen! Und das Ganze ist durch mich mit in Gang gekommen, weil ich damals bei meiner Krankheit den Kopierer umgerissen habe, als ich in Ohnmacht fiel. Da kam natürlich gleich so ein Scheißvertreter, der einen supermodernen Kopierer zur Verfügung gestellt hat. Und der hat dann Egon erst mal aufgeklärt, was für Kopierer in den anderen Versicherungen stehen. «Dagegen ist dieser hier Kartoffeldruck aus der Steinzeit! Die neuesten Modelle haben die fünffache Leistungsfähigkeit, übernehmen auch gleich buchbinderische Arbeit, usw. Ich bin ehrlich zu Ihnen, Herr Maltzahn», hat er dann gesagt, «aber sie hängen mit Ihrer Abteilung Lichtjahre hinter den anderen Versicherungen hinterher.» Diese Vertreter haben ja überall ihre Finger drin. Und durch irgendwelche Kanäle wusste er Bescheid und hat auch Frau Runge besucht. Die Folge war, dass sie dann zu mir gesagt hat, sie wollen einen Hochleistungs-Kopierer anschaffen! Das ist eine völlig neue Technik! «Trauen Sie sich zu, an einem Computer zu arbeiten, Herr Mahnke? Denn dieser Kopierer ist nichts anderes als ein Computer! Seien Sie ehrlich!» Ihr wisst ja, ich stehe mit diesem neumodischen Kram wie Videorecorder, Computer usw. auf Kriegsfuß. Selbst mit einem Handy kann ich nicht richtig umgehen! «Sehen Sie, Herr Mahnke», hat Frau Runge gemeint, «dann ruinieren Sie sich nur die Nerven, schaffen die Arbeit nicht und werden noch krank! Seien Sie doch froh, dass Sie jetzt schon mit 55 Jahren in den Ruhestand gehen können. Bei 90% Prozent Ihrer Bezüge. Und mit 60 gehen Sie dann in Rente und bekommen dann zusätzlich noch die volle Betriebsrente!» Sie hat ja Recht, die Frau Runge! Muss ich ja zugeben! Aber bei mir ist es wie bei Egon - die Arbeit ist mein Leben! Was soll ich denn jetzt machen, wo ich nicht mehr gebraucht werde!?“
 
    
 
   „Und das alles noch vor dem Fest“, empörte sich Jutta, „die kennen auch keinen Anstand mehr!“
 
    
 
   „Was für ein Fest?“, fragte Hanif hellhörig mit leuchtenden Augen. 
 
    
 
   „Das Weihnachtsfest! An dem Tag ist unser HERR Jesus geboren!“
 
    
 
   „Ach so...!“, ließ Hanif enttäuscht vernehmen. 
 
    
 
   „Harald, man muss seinen Lebensunterhalt verdienen“, versuchte es Jojo, „das ist gar keine Frage! Aber man sollte die Arbeit nicht zu seinem Leben machen! Diese Maschine, dein Kopierer, ist im Laufe der Jahre ein Teil von dir geworden. Und du hast die Bedeutung des Kopierers auf dich selbst übertragen. So ähnlich denken auch reiche oder mächtige Leute. Sie meinen, ihr Geld und ihr Einfluss seien ein fester Bestandteil ihrer Person. Aber man darf Geld, Ehre und Bedeutung nicht zu wichtig nehmen. All das kann man rasch wieder verlieren, und dann kann man sich wertlos und minderwertig fühlen!“ 
 
    
 
   „Du hast gut reden, Jojo! Du und Hanif, Ihr habt ja NIE gearbeitet! Aber für unsereinen geht es noch um Werte wie Pflicht und Verantwortung... das ist mein Lebensinhalt, einfach alles!“
 
    
 
   „Harald, jedes Kind begreift, dass es nicht Lebenssinn sein kann, 8 Stunden am Tag in eine Fabrik zu gehen und das 40 Jahre lang, ohne zu überlegen, was das Ganze soll! Das ist ein Leben wie eine Ameise, die vielleicht nicht einmal in ihrem kurzen Leben mitbekommen hat, dass sie überhaupt existiert. Du wirst ja mit Marlies keine Not leiden! Also, suchst du dir jetzt einen anderen Lebenssinn!“
 
    
 
   „Damit kann ich nichts anfangen, Jojo! Ich bin fix und fertig! Wie jemand, dem man den Boden unter den Füßen weggezogen hat!“
 
    
 
   „Ich verstehe, …nun bist du enttäuscht. Aber wenn du ent-täuscht bist, dann bedeutet es, dass du vorher ständig ge-täuscht warst. Jetzt nimmst du dich das erste Mal richtig wahr! Es gibt nur ein Heilmittel für alle menschlichen Probleme: …das Problem selbst an seiner Wurzel zu verstehen. Du musst dich einmal fragen, weshalb du von dieser bestimmten Arbeit so abhängig bist. Schau einmal genauer hin und habe keine Furcht vor der Antwort! Erst dann kannst du neu beginnen! Du solltest es dir zur Gewohnheit machen, den allerersten Gedanken am Morgen in eine vollkommen neue Richtung zu lenken, als du es gewohnt bist. Das richtige Leben wartet auf dich! Mit deiner Marlies!“ 
 
    
 
   „Das ist ganz schön dahergeredet von dir und gut gemeint, Jojo! Aber die klugen Ratschläge nutzen mir nichts - für mich ist eine Welt zusammengebrochen! Alles, woran mein Herz hängt, haben sie mir genommen! - Kannst du das nicht verstehen, Jojo!? Hast du denn nichts, an dem dein Herz hängt?“
 
    
 
   „An nichts, Harald! Doch dieses Nichts umfasst alles. – Tu, was immer du willst, aber höre auf, im Labyrinth deiner alten Gedanken wieder den Anfang zu suchen! Beginne etwas Neues!“ 
 
    
 
   „Du könntest doch vielleicht beim Gartenbauamt anfangen“, versuchte Hanif zu vermitteln, „es braucht ja nicht unbedingt auf dem Friedhof sein! Wenn du denn unbedingt arbeiten willst!“
 
    
 
   „Hanif, ich war Handlungsbevollmächtigter bei der Deutschen Assekuranz! Ich war wer! Ich habe ´was dargestellt! Ich war stolz auf mich! Und jetzt bin ich ein Versager! Guck mich doch an!“  
 
    
 
   „Für mich nicht, mein Schatz!“, legte ihm Marlies tröstend eine Hand auf den Arm. „Für mich warst und bist du immer mein Harald, egal, ob als Handlungsbevollmächtigter oder einfacher Sachbearbeiter. Oder so wie jetzt! Und das wirst du auch immer bleiben!“ 
 
    
 
   „Das ist lieb von dir, Marlies! Aber ich habe vor mir selbst keine Achtung mehr! Ich kann mir selbst nicht mehr in die Augen schauen. Das ist es! Ich verachte mich!“
 
    
 
   „Was du jetzt als die größte Katastrophe deines Lebens betrachtest, Harald, ist gleichzeitig die Möglichkeit, dein Leben neu auszurichten. - Du bist zu beglückwünschen!“
 
   



  
 


Solange es dir Vergnügen bereitet, 
 
   dich mit abweichendem Verhalten 
 
   oder abnormen Geisteszuständen zu beschäftigen,
 
   ist es unwahrscheinlich, dass du jemals 
 
   dein eigenes Bewusstsein verändern wirst.
 
                                             Jan Cox
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964546]Der Schreiter oder wie Gary die schwarze Nacht der Seele erfährt.
 
   Gerhard fand den Brief auf seinem Tisch, als er erst spät von der Arbeit nach Hause kam: „Alter! Du wirkst auf mich wie diese Rap-Musik - immer das gleiche! Ich brauche mal wieder Abwechslung! Sei ehrlich! Bei uns ist die Luft ´raus! Mach´s gut! Lissy.“ 
 
    
 
   Gerhard konnte es nicht glauben und starrte wie betäubt auf die lieblos hingeschmierten Zeilen. Wie so´ne Notiz von seinem Lager-Viez: „Drei Paletten Klopapier auf die Rampe“. Kein Wort zuviel. Gerade hatte der Chef seinen Stundenlohn erhöht. Endlich mal… das hab´ ich schon lange verdient! Lissy kann doch wirklich stolz auf mich sein. Und nun das. Aus heiterem Himmel. Ohne Ankündigung. Wir haben uns nicht mal gestritten. Hab´ ich zu viel gearbeitet und mich zu wenig um sie gekümmert? Seine Gedanken irrten im Kreis umher. Er wusste keine Antwort. 
 
    
 
   Ohne seine Sonnenbank war bei Gerhard rasch der Lack ab. Nach und nach war unbemerkt die Farbe von seiner paradiesischen Verkleidung abgeblättert. Er wirkte wie ein blasser Pfau, dem man die Schwanzfedern gerupft hatte. Nur noch ein unansehnlicher Vogel mit einer krächzenden Stimme. Er kam sich nichtssagend vor – ein öder Langeweiler. 
 
    
 
   Gerhard machte den Kleiderschrank auf. Ihre Sachen waren weg. Scheiße. Deswegen hab´ ich auch niemanden in der Küche getroffen. Sie sind mir einfach aus dem Weg gegangen. Nur der doofe Hanif hat wohl nichts mitbekommen und mit mir ´rumgeblödelt, als er durch den Garten kam. 
 
    
 
   Gerhard war nicht wütend, noch nicht einmal eifersüchtig. Er war einfach nur fertig. Restlos. Er legte sich aufs Bett und streckte den Arm dorthin, wo sie sonst gelegen hatte. Dann drehte er sich wie ein waidwundes Tier auf die Seite und zog die Beine an.
 
   *   *   *
 
   Am nächsten Tag ging er nicht mehr zur Arbeit. Marlies klopfte an seine Tür und rief besorgt: „Bist du krank, Gerhard?“ Als sie keine Antwort bekam, öffnete sie die Tür. Er saß im Bett und hatte sich mit dem Rücken an das hölzerne Kopfteil angelehnt und starrte blicklos ins Leere… durch Marlies hindurch. „Jojo“, rief sie nach unten, „komm doch mal bitte!“ 
 
    
 
   Jojo setzte sich neben Gerhard aufs Bett und legte eine Weile die Hände auf seinen Kopf. Er schloss die Augen und summte vor sich hin, wie man ein Baby mit einem Gutenachtlied in den Schlaf wiegt. „Wisst ihr“, erklärte Jojo später in der Küche den anderen, „für uns ist das kein ungewöhnlicher Zustand. In unserer Heimat stellen wir Menschen mit Liebeskummer eine Kleinigkeit zu essen und etwas zu trinken hin und lassen sie ihren Schmerz fühlen! Aber vielleicht ist das bei euch ja eine Krankheit, und man muss einen Arzt kommen lassen?!“
 
    
 
   „Ich gehe noch mal hoch und werde mit ihm reden!“, meinte Marlies. Sie folgten ihr alle und blieben an der offenen Tür wie vor einem Gehege stehen. Nun setzte sich auch Jutta zu Gerhard aufs Bett: „Es tut uns leid für dich, Gerhard, dass Lissy abgehauen ist. Wir konnten es ihr nicht ausreden und sie auch nicht halten. Wir haben alle auch schon mal Liebeskummer gehabt. Glaube uns, das geht vorbei! Morgen sieht die Welt schon wieder anders aus. Und Lissy ist nicht die einzige Frau auf der Welt, …es gibt noch tausend andere für dich!“
 
    
 
   „Du hast ja recht, Marlies“, sprach Gerhard zur Freude aller urplötzlich, „aber nenne mich nicht mehr Gerhard - denn ich bin Gary. Es gibt keinen Gerhard mehr, dem dein Trost etwas bedeuten könnte!“ 
 
    
 
    
 
   „Also, auf mich wirkt das geradezu autistisch“, meinte die Psychiaterin Lore Swoboda-Schimmelpfennig vom Sozialamt, „aber nur durch Liebeskummer ausgelöst - das ist mir noch nicht vorgekommen! Außerordentlich interessanter Fall! Und sonst war er immer mitteilsam? - Wir sollten das noch ein paar Tage im Auge behalten. Er kann ja nicht für alle Ewigkeit auf dem Bett sitzen bleiben!“
 
    
 
   Gerhard konnte. Von den Speisen, die man ihm hinstellte, aß er nur das Obst und trank das Mineralwasser. Sie hörten ihn auch zur Toilette gehen, doch sonst verließ er sein Zimmer nicht. Und wenn sie ihn besuchten, saß oder lag er stumm auf seinem Bett. 
 
    
 
   „Wie gesagt, ein außerordentlich interessanter Fall“, erklärte Lore Swoboda-Schimmelpfennig bei ihrem nächsten Besuch, „…ist auch für mich völlig neu. Ganz und gar untypisch – die Symptome. Aber es ist ja nicht verboten, sich so zu verhalten. Ich will ´mal versuchen, mit ihm zu reden.“ Sie setzte sich auf die Bettkante. „Gary“, begann sie, „können wir irgend etwas für dich tun?“ Sie blickte dabei Gary fest in das rechte Auge, wie sie es auf ihrem Fortbildungsseminar am Wochenende bei Dr. Stefan Dürrig erlernt hatte.
 
    
 
   „Ich habe dieses Verfahren eigentlich aus eigener Not entwickelt“, hatte Dr. Dürrig den Seminarteilnehmern leutselig anvertraut, während er sich mit der linken Hand über seine gepflegte Halbglatze strich, „da ich natürlich selber mit der Problematik des Blickkontakts zum Patienten mehr als vertraut bin. Und ich gestehe Ihnen unumwunden, dass ich häufiger der Unterlegene in diesen Duellen war. Denn wir haben ja, weiß Gott, keine einfachen Klienten. Doch ich habe die Lösung gefunden. Und ich will sie mit Ihnen teilen. Sie haben für dieses Seminar eine ordentliche Stange Geld bezahlt“, gestand Dr. Dürrig mit offener Unverschämtheit, „doch ich versichere Ihnen, … ja, ich garantiere Ihnen, wenn Sie dieses Seminar in ein paar Stunden verlassen, dann sind Sie um ein paar Tausender, aber auch um ein Problem ärmer! Das ist doch ein faires Geschäft?“ 
 
    
 
   An dieser Stelle hatte Dr. Dürrig in die Runde geblickt, und Lore Swoboda-Schimmelpfennig hatte zustimmend genickt und dann den Blick gesenkt. „Also“, war Dr. Dürrig fortgefahren, „hören Sie mir jetzt nur für eine Minute gut zu: Nach meiner Methode dürfen Sie Ihrem Klienten immer nur in EIN Auge zurzeit blicken! Ja, … Sie haben richtig gehört! Schauen Sie mich an und versuchen Sie es! In EIN Auge! Sagen wir einmal das rechte! Sie schauen also Ihrem Klienten, - oder auch Ihrem Vorgesetzten…“, an dieser Stelle war Dr. Dürrig in ein gehässiges Gelächter ausgebrochen, „…Sie blicken also Ihrem Gegenüber frohgemut in das rechte Auge! Sie werden feststellen, dass es eine ungeheure Erleichterung ist, seinem Gesprächspartner nur in ein Auge blicken zu müssen, da man es besser fixieren kann. Nach einer angemessenen Zeit lassen Sie Ihren Blick etwas umherschweifen, um dann bei der erneuten Aufnahme des Blickkontaktes, nun das andere Auge zu fixieren. In unserem Beispiel das linke eben! - Das ist alles, liebe Kolleginnen und Kollegen!“
 
    
 
   Ein ungläubiges Raunen war durch die Runde der Teilnehmer gegangen. „Und jetzt kommen Sie bitte nacheinander an meinen Schreibtisch, setzen sich mir gegenüber und probieren Sie es aus!“ Lore Swoboda-Schimmelpfennig war die erste gewesen, die ihm gegenüber Platz nahm. Mit Unbehagen dachte sie an seinen kühlen und ironischen Blick, als sie nun den Blickkontakt aufnahm. Sie visierte das rechte Auge von Dr. Dürrig an. Und zu ihrer Erleichterung war es kein spöttischer Blick mehr, sondern eine harmlose blaue Glasmurmel, in die sie schaute. Während Dr. Dürrig sprach, hatte sie zustimmend geschmunzelt, ließ ihren Blick kurz über seinen Schreibtisch wandern, um ihm dann in die linke Glasmurmel zu blicken! - Es klappte! Vergessen war alle Unsicherheit und für alle Zeiten befreit, verließ sie später das Seminar! 
 
    
 
   Lore Swoboda-Schimmelpfennig blickte Gary in die rechte braune Glasmurmel. Und erschrak über Garys einäugigen Blick, in dem aus tief liegender Augenhöhle der wild wuchernde Wahnsinn sie ins Fadenkreuz seiner Wahrnehmung nahm. Mit zitternder Hand tippte sie Gary auf den Arm, um ihren Blick für einen Augenblick abwenden zu können. Dann versuchte sie einen erneuten Anlauf und visierte Garys linke braune Glasmurmel an. Vergeblich! Sie spürte, wie ihr ein Schauer des Entsetzens über den Rücken lief und senkte den Blick. 
 
    
 
   „Gary können wir irgend etwas für dich tun?“
 
    
 
   „Besorgt mir Toblerone!“, war alles, was Gary mit krächzender Stimme hervorbringen konnte. 
 
    
 
   „Das ist eindeutig der Durchbruch!“, frohlockte Lore Swoboda-Schimmelpfennig. „Es ist mir tatsächlich gelungen, die Kommunikation zu ihm wieder herzustellen. Wie eine defekte Telefonleitung, die jetzt wieder funktioniert. Der Rest ist Routine. Doch, was meint er mit Toblerone?“
 
    
 
   „Eine Schweizer Schokolade in Dreiecksform“, wusste Marlies auszuhelfen, „praktisch eine Stange aus Dreiecken. Ich besorge sie!“
 
    
 
   „Dreiecke, Dreiecke.......“, sinnierte Lore Swoboda-Schimmelpfennig, „symbolisch verschlüsselt ist das sein Bedürfnis nach einer umhüllenden Vagina … und die Stange ist natürlich sein Penis! Naja, das weiß heutzutage ja schon jedes Kind. Doch, doch ein wirklich interessanter Fall, ....... das wäre eigentlich ein guter Stoff für eine Diplomarbeit!“ 
 
    
 
    
 
   Von da an aß Gary nur noch Toblerone. Das Obst rührte er nicht mehr an. Marlies und Jutta richteten fantastische Obstteller an: Dunkle Weintrauben neben rotbackigen Äpfeln, Bananen, Feigen, Datteln und duftenden Birnen. Es half nichts. Gary aß nur noch Toblerone, wann immer er Hunger verspürte.
 
    
 
   Bei ihrer nächsten Visite setzte sich Lore Swoboda-Schimmelpfennig zu Gary auf die Bettkante, der sie mit Schokolade verschmiertem Mund aus glühenden Augen anstarrte. Sie versuchte das ängstliche Zittern in ihrer Stimme zu kontrollieren, indem sie die eigenwillige Dreiecksverpackung der Toblerone wie einen Stock fest in die Hand nahm: „Gary, wir möchten gerne wissen, was für dich diese Toblerone bedeutet?“
 
    
 
   Gary öffnete seinen Schokoladenmund und krächzte ehrfurchtsvoll: „Ich habe das magische Dreieck gesehen!“
 
    
 
    
 
   „Ich sag’s doch, ich sag’s doch … Vagina … Vagina!“, stammelte Lore Swoboda-Schimmelpfennig erregt, noch während sie die Treppe nach unten stieg, „ein klassischer Fall von Sehnsucht nach der Urmutter – durch die magische Öffnung zurück in den Mutterleib! Ich war auf der richtigen Spur! Er lässt sich von dieser Urmutter säugen, in dem er diese Schokolade zu sich nimmt! Fantastisch!“ 
 
    
 
   Gerade kam Gotti durch den Garten geschlendert, als man sich um den Küchentisch setzte. Er schaute jetzt hin und wieder vorbei, um sich nach Garys Zustand zu erkundigen. „Gotti, du bist doch so ein Schlaumeier“, fragte ihn Jutta gleich, als sie ihm die Terrassentür öffnete, „sagt dir der Ausdruck `Magisches Dreieck´ etwas?“
 
    
 
   „Ja, natürlich! Wie lang soll mein Vortrag werden?“
 
    
 
   „Gary isst nur noch diese Toblerone-Schokolade, weil er das magische Dreieck gesehen hat!“ 
 
    
 
   „Ach, du dickes Ei! Aber das erklärt alles! Die Dreiheit oder Dreifaltigkeit gilt als höchster Ausdruck der Gottheit. In der ägyptischen Mythologie als Osiris, Isis, Horus, bei den Indern als Brahma, Vishnu und Shiva. Im Christentum als Trinität von Gottvater, Sohn und Heiligem Geist! - Kurz, Gary meint, Gott von Angesicht zu Angesicht gesehen zu haben!
 
    
 
   „Und was rätst du uns?“ Lore Swoboda-Schimmelpfennigs Gesicht vereiste in messerscharfer Aufmerksamkeit.
 
    
 
   „Alles, was ihr ihm zum Essen anbietet, muss die Form eines Dreiecks haben. Schneidet fürs Erste doppelte, gut belegte Toastscheiben diagonal durch. Dann bekommt ihr ihn wieder zu Kräften. Und besorgt euch die Stanzform eines Dreiecks, damit könnt ihr dann auch Fleisch und anderen Sachen die gewünschte Schnittform verpassen!“
 
    
 
   „Wenn sich diese interessante Theorie bewahrheiten sollte“, meldete sich Lore Swoboda-Schimmelpfennig zu Wort, „könnte man ihm auch ein paar geschmacksneutrale Aufheller untermischen, das dürfte ihm nicht schaden!“ 
 
    
 
    
 
   Und so war es auch. Mit einem wahren Heißhunger stürzte sich Gary über die diagonal geteilten Toastbrote. Die Aufheller von Lore Swoboda-Schimmelpfennig taten ihren Teil dazu. Nach zwei Tagen verließ Gary Bett und Zimmer. Überglücklich verfolgten sie seinen Gang zur Terrassentür. Alle waren ein wenig irritiert, als Gary im Garten begann, offensichtlich seine Schritte zu zählen, wobei er sich bemühte, ihnen die Länge eines vollen Meters zu geben. Er wirkte wie ein um seine Geräte beraubter Landvermesser, der sich auf diese Weise zu behelfen suchte. Doch was war diese kleine Marotte schon gegenüber den trostlosen und ungewissen Tagen zuvor? 
 
    
 
   „Harald“, bat Marlies, „gehe ihm bitte nach und achte darauf, dass ihm nichts passiert!“ 
 
    
 
    
 
   Harald kam im Dunkeln wieder zurück, unmittelbar nach Gary. Jutta hatte inzwischen dreieckige Back- und Stanzformen besorgt. Mit strahlender Freude packte sie zum krönenden Abschluss ein dreieckiges Trinkglas aus. Gary verschwand wortlos auf seinem Zimmer und machte sich über seine magischen Dreiecke in den verschiedenen Größen her. 
 
    
 
   „Ob ihr’s glaubt oder nicht“, stöhnte Harald, „er hat die ganze Zeit die Piazza mit riesigen Schritten vermessen. Die Leute waren schon richtig irritiert, weil sie dachten, da sind irgendwelche Spaßmacher vom Fernsehen unterwegs. Ich habe Blut und Wasser geschwitzt!“
 
    
 
    
 
   Diese Angewohnheit des Schrittezählens sollte Gary von nun an wie eine Mission beibehalten. Tag für Tag verließ er das Haus und begann, sobald er den Garten betrat, augenblicklich in seinen abzählenden Wiegegang zu verfallen, da ein Meter weit über seine natürliche Schrittlänge hinausging. Er strich stets auf der Piazza umher und entfernte sich bei seinen Vermessungen nie weit von ihr. Wenn er müde wurde, legte er sich auf eine der Sitzbänke. Bald gehörte er zum festen Bild der Piazza. Er wurde in den Stadtteil-Anzeigern erwähnt und abgebildet. Man gab ihm den Namen: Der Schreiter. Fragte man ihn nach dem Grund seines Abschreitens, antwortete er, wenn überhaupt, in einem mehrsprachigen Kauderwelsch, das niemand verstand. Da er nun bei jedem Wetter den gesamten Tag über an der frischen Luft war, erfreute er sich bester Gesundheit und bekam auch nicht wie sonst im Herbst eine starke Erkältung. Sein Appetit war hervorragend, er bekam eine frische Gesichtsfarbe wie ein Naturbursche. Das Personal vom Sonnenstudio um die Ecke musterte ihn argwöhnisch.
 
    
 
   Lore Swoboda-Schimmelpfennig lieferte kaum zwei Jahre später eine sensationelle Doktorarbeit ab. Ihr Titel: „Das magische Dreieck und die Unendlichkeit der Schritte. Eine Fallstudie“. Sie verließ kurz darauf das Sozialamt und folgte dem Ruf an eine Schweizer Universität.
 
   



  
 


Der Reiz des Alkohols beruht auf der beachtlichen Wirkung, 
 
   dem Gehirn die Illusion zu vermitteln, dass es „fühlt“. 
 
                               Anonym (ehemaliger Alkoholiker)
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964547]Harald auf Schlingerkurs oder wie Dr. Kicoka ihn vom Alkohol kuriert.
 
   Jojo hatte es in den folgenden Tagen noch mehrmals versucht: 
 
   „Harald, die meisten Menschen spielen in ihrem Leben eine Rolle, ohne es überhaupt je zu bemerken. Sie schlüpfen in alle möglichen Verkleidungen, um von den anderen akzeptiert, respektiert und geliebt zu werden! Sie möchten für klug, tüchtig und ehrgeizig gehalten werden. Was immer sie sich ausdenken – mit all ihrem Wissen und in ihrer Aufmachung sind sie kein bisschen mehr wert als du! Aber nimm´ es nicht persönlich: Du träumst nur und die anderen genauso! Keiner ihrer Gedanken ist es wert, als etwas Besonderes angesehen zu werden! - Deine Rolle als verantwortungsbewusster und fleißiger Angestellter ist jetzt ausgeträumt. Ich verstehe ja, dass du unter dem Verlust leidest. Aber nun zu trinken und sich selbst zu bedauern, wie du das jetzt tust - das ist nur wieder eine neue Traum-Rolle!“
 
    
 
   „Und welche Rolle spielst du, Meister Jojo?“, hatte Harald nur müde gefragt.
 
    
 
   „Einbildungen bleiben Einbildungen, auch, wenn alle Welt sie mit feierlichen und ruhmvollen Namen und Titeln als Realität verkaufen will. Wann lässt sich ein Mensch auf die Rolle eines Meisters ein, Harald?“
 
    
 
   „… wenn er einen Schüler annimmt, Jojo!“
 
    
 
   „So ist es - du hast es begriffen, Harald! Und jetzt bleibe so wach! Du kennst das Geheimnis schon: Alle Dinge sind so, wie sie sind. Deine Gedanken fügen dem nichts hinzu und nehmen ihnen auch nichts hinweg. Belasse es dabei und genieße dein Leben! – Als du noch bei deiner Firma warst, hast du dich da nicht ständig auf die ´Freizeit` gefreut?! Nun hast du Freizeit mehr als genug und fragst dich: Wie soll ich die Zeit ausfüllen oder sie totschlagen?! Mache es nicht wie die anderen, die sich Geschichten über Geschichten ohne Ende erzählen … von Göttern, Helden, bedeutenden Menschen, Filmstars, Politikern – Geschichten aus der Vergangenheit und Fantasien über die Zukunft. Harald, das ist eine aus Worten erbaute Traumwelt, die allen als ganz real erscheint. Doch es sind Gedankengebäude, in denen Figuren leben, die mit nichts anderem angefüllt sind als mit Worten. Und so viele Worte jeden Tag in den Zeitungen, im Radio und im Fernsehen… - Wenn ich dir das jetzt sage, stimmst du mir wahrscheinlich sogar zu, weil es so offensichtlich ist. Du zuckst mit den Schultern und sagst ´Na und? `, und in einer Stunde wirst du alles wieder vergessen haben…“
 
    
 
   Dann war Harald aufgestanden und in das Cafe Lindeblüte gegangen. 
 
    
 
    
 
   „Hanif?“
 
    
 
   „Ja, Meister Jojo!“
 
    
 
   „Hanif, ich will es kurz machen: Es ist an der Zeit, dass du nun ganz und gar auf eigenen Beinen stehst. Sieh die Rolle des Schülers und die Rolle des Meisters als ein nützliches Konzept an, das nun ausgedient hat!“
 
    
 
   „Ist okay, Jojo!“
 
    
 
    
 
   Harald saß nun die meiste Zeit des Tages im Cafe Lindenblüte bei reichlich Bier und Weinbrand und trank auf Käthchens Kosten. Bei schönem Wetter saß er draußen an einem der Tische. Er hatte sich von dem Tage seiner Zwangspensionierung an nicht mehr rasiert und trug jetzt einen ungepflegten Bart, der mit grauen Strähnen durchsetzt war. Sein schütteres Haar ließ er ebenso wachsen, und er glich einem Hippie aus grauen Vorzeiten, der seinen Absprung verpasst hatte. Er hatte auch zu rauchen begonnen und ließ sich von der Kellnerin Zigarren bringen. Alle Bitten von Marlies, dieses unsolide Leben wieder aufzugeben, waren vergeblich. „Gib ihm noch etwas Zeit zu trauern“, riet ihr Jojo, „vielleicht findet er dann von alleine wieder zurück!“
 
    
 
   Es war um die Mittagszeit eines schönen Herbsttages. Harald saß schon wieder reichlich angesäuselt bei Weinbrand und Bier und qualmte großkotzig eine Zigarre, als Dr. Kicoka von einem Hausbesuch am Cafe Lindenblüte vorbeikam. Er wollte gerade die Straße überqueren, als er plötzlich an Haralds Tisch stehen blieb: „Wie siehst du denn aus?!“, herrschte er den angetrunkenen Harald an, „du kommst sofort mit in meine Praxis, ich lasse mir doch nicht meine Arbeit versauen!“ 
 
    
 
   „Nun mal langsam, alter Medizinmann!“, lallte Harald.
 
    
 
   „Ich muss dir doch keine Gewalt androhen, oder? Du kennst doch die Geschichte mit Tarzan?! Los, komm jetzt mit. Je schneller, umso eher hast du es hinter dir!“ Dr. Kicoka half Harald aufzustehen, reichte ihm dann seine Arzttasche, während er ihn einhakte und ihn so zu seiner Praxis geleitete. 
 
    
 
   „Muss ich wieder dieses fürchterliche Gesöff trinken?“ 
 
    
 
   „Ja, ein altes koreanisches Hausmittel. Aber ich habe es seit dem letzten Male stark verbessert! Du wirst sehen!“, kicherte Dr. Kicoka. 
 
    
 
   Frau Kluge geleitete Harald auf die Toilette und reichte ihm den Schierlingsbecher. Halbherzig wollte Harald noch einmal protestieren, doch dann ergab er sich in sein Schicksal und trank den Becher bis zur Hälfte leer. 
 
    
 
   „Ja“, meinte Frau Kluge, „das ist keine Spätlese, aber dafür hilft es! Und alles austrinken, jetzt!“ 
 
    
 
   Harald trank den Rest und schüttelte sich: „Abscheulich...brrrr..!“
 
    
 
   Nach fünf Minuten begann er sich geräuschvoll zu erbrechen. Oma Petersen, eine putzmuntere und gesunde Greisin von fast 90 Jahren meinte im Wartezimmer: „Operiert der Doktor wieder?“ Oma Petersen kam jeden Tag in Dr. Kicokas Praxis und vertrieb sich dort mit dem Einverständnis von Frau Kluge die Zeit. Sie las dort die neuesten Illustrierten und löste die Kreuzworträtsel, bis es Zeit fürs Mittagessen war. Sie hatte das Wartezimmer für sich in eine Art Bücherei umfunktioniert. Und sie war brennend an den Krankheitsgeschichten anderer Leute interessiert; sie selbst hatte keinerlei Beschwerden. Das Behandlungszimmer von Dr. Kicoka hatte sie noch nie betreten. „Um so besser“, meinte der, „wenn wir sie so gesund und aktiv halten!“
 
    
 
   Als Harald nach einer halben Stunde die Toilette verließ, sah er erschöpft aus. Kalter Schweiß bedeckte sein Gesicht. Seine Haare klatschten ihm am Schädel. Er war ein alter Mann. 
 
    
 
   „Na, siehst du, das hast du schon mal geschafft“, munterte ihn Dr. Kicoka auf, der ihm eine kleine braune Flasche reichte, „davon nimmst du am Abend einen Schluck, damit du heute Nacht gut schlafen kannst. Und wenn du morgen wiederkommst, dann bist du gut rasiert und hast die Haare ordentlich geschnitten. In einer Woche hast du es hinter dir. Und dann kommt unser anderes Thema dran. Du weißt schon, die Hengstparade!“
 
   



  
 


Ein Erleuchteter, der sich vom Staub befreit,
 
   ist noch weit entfernt vom Buddha-Hain.
 
   Der Besuch eines Bordells verleiht eine tiefe Weisheit.
 
                                                                                                     Meister Ikkyu
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   „Jojo und Hanif, das nächste Heimspiel von Pauli findet bei Fluchtlicht statt“, erklärte Harald den beiden, „das ist etwas ganz Besonderes!“
 
    
 
   „Was ist denn Flutlicht?“, fragte Hanif. 
 
    
 
   „Die spielen im Dunkeln, aber mit Beleuchtung!“
 
    
 
   „Und warum spielen sie nicht im Hellen?“
 
    
 
   „Weil sie den Fans auch mal ´was Besonderes bieten wollen!“
 
    
 
   „So wie ein Laternenfest?“
 
    
 
   „Hör bloß auf mit deinen Kindereien, Hanif! Nach dem Spiel gibt es noch einen drauf: Dann ziehen wir über den Kiez bis zum nächsten Morgen. Und anschließend geht es gleich auf den Fischmarkt! Das wird ein echtes Erlebnis für euch!“
 
    
 
    
 
   Als es dann so weit war, sagte Vera kurzfristig ab: „Ich komme nicht mit, ich fühle mich nicht wohl! Tut mir leid, Kinder, aber mir steckt wohl ´was in den Knochen. Ich muss ´mal richtig ausschlafen!“ Alle Überredungskünste halfen nichts. Vera wollte einfach nicht! Gary brauchten sie gar nicht erst zu fragen. Er hatte auch an diesem Tag wieder das Schanzenviertel abgeschritten und vermessen. Als er nach Hause kam, langte er in der Küche kräftig zu. Schon bei seinem letzten Bissen gähnte er herzhaft und ging dann auf sein Zimmer. 
 
    
 
    
 
   So waren sie nur noch zu sechst. Harald hatte noch einmal Käthchens sechsrädrigen Laufwagen für diesen Ausflug aktiviert. Schon bei den letzten Spielen konnten sie auf ihn verzichten, da sie ohne Käthchens Speisung mit zwei Rucksäcken auskamen. „Doch es kann sein“, erklärte Harald weitsichtig, „dass der eine oder andere von uns etwas vom Fischmarkt mitnehmen will. Und dann ist es gut, wenn wir den Wagen dabei haben!“ Giaccomo wechselte noch die Batterien an der Beleuchtung des Wagens aus, ehe es losging. 
 
    
 
   Unterwegs meinte Marlies: „Seit dem Tod von Käthchen ist Vera nicht mehr die gleiche. Sie ist irgendwie lustlos geworden. Wenn ich da an früher denke! Und ein Spiel unter Fluchtlicht mit anschließendem Reeperbahn-Bummel und Fischmarkt hätte sie sich nie entgehen lassen!“
 
    
 
   „Ich glaube, der Zusammenbruch der Sowjetunion hat ihr ganz schön zu schaffen gemacht!“, meinte Jutta. 
 
    
 
   „Ach, das wird schon wieder werden!“, wollte sich Harald die ausgelassene Stimmung nicht verderben lassen. Dank Dr. Kicoka und seiner Behandlung war er schon seit einigen Wochen wieder trocken und rauchte auch nicht mehr. Dies war sein erster Ausflug nach der Behandlung. Harald hatte sich den Bart wieder abgenommen und war glatt rasiert. Seine Haare trug er jetzt kurz und versuchte auch nicht mehr, seine beginnende Glatze zu kaschieren. Seine schwere Buchhalterbrille hatte er gegen ein randloses Modell ausgetauscht, und die weißen Oberhemden, den Nadelstreifen und sämtliche Schlipse in die Altkleider-Sammlung gegeben. Er kleidete sich nun ausgesprochen leger - fast jugendlich - und trug rote Turnschuhe. „Du neigst ein wenig zu Extremen“, hatte ihn Dr. Kicoka aufgeklärt, „du hast deine Arbeit immer viel zu ernst genommen, weil du dich selbst zu wichtig nimmst. Tritt einfach ´mal ein wenig zur Seite und betrachte dich mit etwas Abstand. Ist es nicht lächerlich? Du und dein Kopierer!? Und ist es nicht noch verrückter, dich selbst bestrafen zu wollen, indem du dich mit Saufen zugrunderichtest? Das alles ist keine Angelegenheit der Abstinenz, sondern des rechten Maßes! Du solltest dich jetzt in jeder Beziehung wieder auf eine gesunde Mitte einpendeln! Und wenn du wieder zu den Spielen von Pauli gehst, dann feiere ruhig wieder! Das wird dir gut tun!“ 
 
    
 
   Auch sonst hatte sich Harald wieder gefangen. Dr. Kicoka hatte ihm mehrmals das koreanische Hausmittel gespritzt, und diesmal war Marlies nicht im Elbtunnel stecken geblieben. Auf diese Weise verhalf Dr. Kicoka ihm und Marlies zu ihren zweiten Flitterwochen. Und es brachen die ersten Tage für Harald an, an denen er froh war, nicht mehr zur Arbeit zur Deutschen Assekuranz zu müssen. Er stand früh auf, holte Brötchen und die Zeitung und machte für seine Marlies das Frühstück, ehe er sie zur ihrem  Arbeitsplatz fuhr. 
 
    
 
    
 
   Als sich die WG während der Halbzeit über einen 1:0 Vorsprung von St. Pauli freute, saß Vera auf ihrer Bettkante und nahm ihre Tablettenration in mehreren Schüben. Sie hatte schon eine halbe Flasche Rotwein getrunken. Alles war gut vorbereitet. Vera hatte über Wochen hinweg die richtigen Tabletten besorgt und gesammelt. Der Zeitpunkt war günstig. Samstagabend - sie würden nicht vor morgen Mittag zurückkommen. Und dann auch noch angetrunken. Bis dahin würde sie alles hinter sich haben. Sie schüttete das letzte Häufchen Tabletten in die Handfläche und spülte sie mit einem tüchtigen Schluck Rotwein hinunter. Geschafft! Dann legte sie sich aufs Bett und faltete die Hände vor der Brust. Die Nachttischlampe ließ sie brennen.
 
    
 
    
 
   Nach einem nie gefährdeten 2:0 Sieg bewegten sich die sechs im Siegestaumel und - bis auf Jojo schon gut angeheitert - in Richtung Reeperbahn. Hanif erkannte die vertrauten Ecken und seine Augen leuchteten. „Können wir nicht mal zum Laufhaus gehen?!“, schlug er vor. 
 
    
 
   „Wir haben eigentlich gedacht, Hanif“, meinte Marlies, „wir gehen alle erstmal ins Panoptikum und schauen uns die Wachsfiguren an. Du wirst begeistert sein!“ 
 
    
 
   „Ich kenne das doch schon!“
 
    
 
   „Warum ist deine Melinda eigentlich heute abend nicht dabei?“, fragte Giaccomo. „Die haben wir schon lange nicht mehr gesehen!“
 
    
 
   „Wir haben uns schon vor einiger Zeit getrennt!“
 
    
 
   „WAAAS?“, rief Jutta ungläubig. „Ihr wart doch so glücklich miteinander!“
 
    
 
   „Ja, das schon…“, antwortete Hanif, „… bis ich herausgefunden habe, dass Melinda eigentlich ein Mann ist!“
 
    
 
   „WAAAS!!!??“
 
    
 
   Jutta fing sich als erste: „Ich schlage vor, Hanif geht in sein Laufhaus, und wir gehen ins Panoptikum. Und du kannst dann ja wieder zu uns stoßen!“
 
    
 
   „Und wenn wir nun eher fertig sind!?“, wandte Jutta grinsend ein. 
 
    
 
   „Das ist kaum zu befürchten“, erklärte Giaccomo, „also, Hanif, mach dich vom Acker, wir warten hier auf dich!“ 
 
    
 
   Hanif strahlte und entfernte sich mit raschen Schritten. 
 
    
 
   „Was ist das denn eigentlich - ein Laufhaus?“, fragte Marlies unbedarft.
 
    
 
   „Ein Riesenbilligpuff mit vielen kleinen Zimmern auf mehreren Stockwerken!“
 
    
 
    
 
   Sie waren gerade in der politischen Abteilung des Wachsfigurenkabinetts angelangt mit den Figuren von Hitler, Stalin und Churchill, als ein völlig aufgelöster, flennender Hanif zu ihnen stieß. Er lief sofort auf Jojo zu und gestikulierte aufgeregt in ihrer gemeinsamen Sprache. Harald legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter, während Jojo Hanif in beide Arme nahm und ihn wie ein Kind hielt. Er sprach ruhig ein paar Worte zu ihm. Dann brachte er ihn zum Ausgang. 
 
    
 
   „Er geht nach Hause“, erklärte Jojo, als er wieder kam, „Hanif hat in dem Laufhaus einen Schock erlebt, als er in das Zimmer einer besonders schönen Frau gegangen ist. Er hat mit ihr einige Worte gewechselt und dabei festgestellt, dass sie beide aus der gleichen Gegend kommen. Und dann wurde ihm auf einmal klar, dass die junge Frau seine Enkelin ist! Wahrscheinlich möchte man als Mann ab und zu ´mal solche Frauen aufsuchen, doch keiner sieht es gerne, wenn seine Enkelin in solch einem Haus arbeiten muss. Darum hat Hanif geweint. Vielleicht kann er sich ja zuhause von Vera trösten lassen!“
 
    
 
   „Das ist ja entsetzlich!“, meinte Harald. 
 
    
 
   „Wir in Indien nennen das Karma. Es bedeutet, dass all´ unsere vergangenen Handlungen Folgen haben für uns. Oder anders gesagt, man kann nichts Gutes oder Schlechtes tun, ohne irgendwann noch mal den Auswirkungen zu begegnen! Aber ich kenne Hanif! Er fängt sich auch rasch wieder nach so einem Schicksalsschlag. Wir sollten uns den Abend dadurch nicht verderben lassen! – Aber ich habe eine ganz andere Frage zu den Wachsfiguren: Wer war dieser so böse blickende Mann mit dem kleinen Schnurrbart? Er trägt nämlich ein Ornament am Arm, dass bei uns als Symbol für das Sonnenrad so manche Klosterwand verziert!“
 
    
 
    
 
   „Ein Glück…, bei Vera ist noch Licht!“, jammerte Hanif. Er hatte sich auf dem Heimweg zwar ein wenig gefangen, doch immer wieder brach er erneut in Tränen aus. Wie ein alter Mann, der eine Enkelin durch ein grausames Schicksal verloren hat. 
 
    
 
   Er klopfte an Veras Tür, bekam aber keine Antwort. Er drückte vorsichtig die Türklinke herunter. Vera lag da mit gefalteten Händen. So hatte Hanif sie noch nie schlafen gesehen. Er rief ihren Namen. Nichts. Dann etwas lauter. Vera sah sehr blass aus. Hanif rüttelte sie am Arm. Vera reagierte nicht. Dann sah er die Flasche Rotwein und das Glas, in dem noch eine Tablette klebte.
 
    
 
   Er stürzte in den Flur zum Telefon. „Hoffentlich hat er jetzt keinen Kunden! Lass ihn jetzt bitte keinen Kunden haben!“
 
    
 
   Hanif kannte nicht die Rufnummer der Polizei. Auch nicht die von der Feuerwehr oder vom Notdienst. Die einzige, die er auswendig kannte, war Melindas Handynummer. Seine Hand zitterte beim Wählen. Freizeichen. Endlos. Dann plötzlich seine tiefe Stimme: „Jaaa?!“
 
    
 
   Eine viertel Stunde später fuhr der Notarztwagen vor. „Sagen Sie Ihren Leuten, dass wir die Frau erstmal in die Psychiatrie bringen. Das machen wir immer in solchen Fällen!“, klärte ihn einer der jungen Ärzte auf. „Das haben Sie sehr gut gemacht! Eine Stunde später …, und es wäre schon kritisch geworden!“ Hanif lächelte, wieder mit dem Schicksal versöhnt. 
 
    
 
    
 
   Gegen Mittag des nächsten Tages näherte sich die WG wieder der heimatlichen Villa. Harald steuerte wie in alten Zeiten Käthchens Gefährt im Blindflug. Die Sicht wurde ihm durch zwei Yukka-Palmen, einen Holsteiner Katenschinken und eine Staude Bananen verdeckt. Er verließ sich bei der Navigation ganz auf die Anweisungen von Marlies. Hanif empfing sie strahlend vor Stolz über die gelungene Rettungsaktion an der Gartenpforte. 
 
    
 
   „Na, alter Knabe“, lallte Harald, „hast du dich wieder erholt?“
 
    
 
   Hanif nickte und berichtete.
 
    
 
   Marlies kochte starken Kaffee, doch auch so waren sie alle wieder schlagartig nüchtern. Sogar Harald, der nur stumm den Kopf schüttelte: „Macht die einfach Selbstmord, und wir bekommen nichts davon mit!? Vera und Selbstmord – wer denkt denn an so ´was?!“ 
 
    
 
   „Aber warum bloß?“
 
    
 
   Hanif trug die Palmen in die Küche. 
 
    
 
   „Natürlich hat uns der Tod von Käthchen alle mitgenommen. Aber deswegen macht man doch keinen Selbstmord!“
 
    
 
   „Wo soll der Schinken hin?“
 
    
 
   „Wahrscheinlich ist ihre Forschheit nur aufgesetzt. Und unten drunter ist sie ganz weich und sensibel!? Wer kennt einen anderen Menschen schon wirklich!“
 
    
 
   Hanif buckelte mit der Bananenstaude vorbei. 
 
    
 
   Harald hob sein tränennasses Gesicht vom Tisch und stöhnte: „Ich pack’s nicht! Ich muss mich hinlegen!“
 
   



  
 


Wenn Menschen sich in dem, was kein Selbst ist, 
 
   eine Selbstheit eingebildet haben, 
 
   sind Glück, Leiden und Erkenntnis alles für sie Wirklichkeit.
 
                                                                                                     Nagarjuna
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964549]Veras Einweisung oder wie Jojo von der Insel des ewigen Frühlings erfährt.
 
   Zwei Tage später besuchte Hanif Vera in der Psychiatrie in Ochsenzoll. Die Stationsschwester Irmgard musterte Hanifs Cowboystiefel und dachte: „Du landest auch noch mal hier, mein Lieber!“ Dann führte sie ihn zu Veras Zimmer. „Versuchen Sie, sie ein wenig aufzuheitern - das kann sie jetzt gut gebrauchen!“
 
    
 
   Vera war in einem Zweibettzimmer untergebracht. Ihre Nachbarin lag mit verbundenen Pulsadern im Nebenbett. Man hatte sie mit einem starken Sedativum ruhig gestellt, sodass sie den größten Teil des Tages und der Nacht verschlief. 
 
    
 
   „Na, mein Herz“, begann Hanif und setzte sich auf die Bettkante von Vera, „was machst du denn da für Sachen?“ Er überreichte ihr eine Flasche Limonade, die er draußen am Kiosk mit reichlich Korn hatte versetzen lassen. 
 
    
 
   „Ach, Hanif…“, hauchte Vera müde und bleich aus ihrem Kissen. 
 
    
 
   „Trink doch erst einmal einen Schluck von der Limonade, das wird dir gut tun!“ Hanif füllte das Wasserglas auf dem Nachttisch und führte es an Veras Lippen. Kaum hatte sie an dem Glas genippt, lächelte sie zaghaft: „Immer noch der alte Hanif, du Kindskopf!“
 
    
 
   „Liebe Vera, heute ist das wichtige Pokalspiel von St. Pauli. Eigentlich das entscheidende Match. Wenn sie das gewinnen, dann sind sie finanziell saniert. Es geht um alles! Wir beide haben an diesen Spieltagen immer ein gewisses Ritual gepflegt, an dem ich sehr hänge!“ 
 
    
 
   „Du meinst doch nicht etwa hier, Hanif!?“
 
    
 
   „UNBEDINGT! Du weißt doch, was Jojo immer sagt: Das wirkliche Leben ist immer nur JETZT und HIER! Und wo er recht hat, hat er recht!“
 
    
 
   Hanif wartete Veras Antwort gar nicht erst ab, sondern streifte die Träger seiner Latzhose ab, dass sie ihm um die Knöchel fiel. Zum ersten Mal in ihrer „Beziehung“ durfte er den Schlagmann machen, wenn auch nur im Stehen. Dann drehte er Vera so, dass sie auf dem Bauch und quer übers Bett ausgestreckt lag. Das Ritual war schon im vollen Gange, als die Mitpatientin wiederum für kurze Momente aus ihrem Dämmerschlaf erwachte und glaubte, auf das nackte Hinterteil eines kleinen, dunkelbraunen Mannes in einer gelben Bluse zu blicken, dessen Latzhose sich am Boden um ein Paar dürre Beine in Cowboystiefeln türmte. Der Mann hatte einen grauhaarigen Dutt auf dem Kopf und machte sich stehend zwischen den Schenkeln ihrer Zimmernachbarin auf eindeutige Weise zu schaffen. Bevor sie wieder in ihren komatösen Schlaf hinüber glitt, dachte sie noch: „Ich muss unbedingt der Schwester Bescheid sagen! Ich vertrage diese Medikamente nicht!“ 
 
    
 
   Die Limonadenflasche auf Veras Nachttisch wackelte bedenklich, als beide sich durch ihr Finale keuchten und stöhnten. Aus dem Nebenzimmer rief eine hysterische Stimme nach der Schwester und schlug mit der Faust gegen die Wand. Vera bedauerte insgeheim, dass sie in diesem Arrangement viel zu lange versucht hatte, politisch immer nur die dominante Rolle zu spielen. 
 
    
 
   Als Hanif seine Latzhose wieder hochgezogen hatte, schwang Vera ihre Beine über die Bettkante: „Hanif, ich will jetzt ins Raucherzimmer, etwas trinken und eine dampfen!“
 
    
 
   „So gefällst du mir wieder, meine Liebe! Wie nach einem Heimsieg!“ 
 
    
 
   Arm in Arm, die Brauseflasche in der Hand, machten sie sich auf den Weg zum Raucherzimmer. In dem verräucherten Raum saßen zwei Männer. Der eine war Patient und trug einen Bademantel. Er machte einen stark depressiven Eindruck. Der andere war ein Besucher. Vera erkannte in ihm den Immobilienmakler Hartmut Harras wieder, dem sie auf einer Demo durch das Schanzenviertel die Scheiben seines silbergrauen Mercedes der S-Klasse eingeworfen hatte. Harras war ein hoch gewachsener Mann, der einen teuren Kaschmir-Mantel trug. Sie musste jedoch zugeben, dass er sich rührend um den Mann im Bademantel kümmerte. 
 
    
 
   „Das wird schon wieder, Helmut! Das kenne ich auch, das gibt es bei unserem Job gratis! Guck mich an, ich habe das alles hinter mir!“ Dabei nickte er grüßend in die Richtung von Vera und Hanif. 
 
    
 
   „Ach, Hanif!“, meinte Vera beiläufig, als sie sich gesetzt hatten, „ich habe gar keine Zigaretten dabei!“ 
 
    
 
   „Darf ich ihnen mit einem Zigarillo aushelfen, Gnädigste?“ Harras ließ ein silbernes Zigarettenetui mit einer eleganten Bewegung aufklappen.
 
    
 
   „Gerne!“, erwiderte Hanif und langte als erster zu. Als Hartmut Harras Vera Feuer gab, meinte sie mit einem Augenaufschlag: „Sie müssen aber auch einen Schluck von meiner Limonade nehmen!“
 
    
 
   „Nichts lieber als das, meine Teuerste“, erwiderte Hartmut Harras, „ich hole schon mal Gläser aus der Teeküche!“
 
    
 
   Als er anschließend an seinem Glas genippt hatte, nickte er anerkennend: „Ein interessantes Getränk, wahrscheinlich sehr gesund! Liegen Sie hier auch auf dieser Station?“
 
    
 
   Vera nickte: „Zimmer 326!“ 
 
    
 
   „Ich besuche meinen Freund Helmut hier jeden Tag. Wenn Sie etwas benötigen…, ich bringe es Ihnen gerne vorbei!“
 
    
 
   „Vielleicht könnten Sie mir von zuhause etwas zum Anziehen mitbringen? Ich muss dringend mal wieder unter Leute!“
 
    
 
   „Dann geht es bergauf mit Ihnen! Ich kenne da eine schicke Modeboutique. Gleich Morgen bringe ich Ihnen ein paar Sachen vorbei!“
 
    
 
    
 
   Als Jojo ein paar Tage später Vera besuchen wollte, fand er ihr Bett leer. Ihre Zimmernachbarin hatte gerade eine Wachphase und meinte, er könne Vera wohl im Café finden. „Das liegt gleich gegenüber, wenn Sie am Ausgang sind! Sie geht fast jeden Tag dorthin!“
 
    
 
   Jojo bedauerte, dass er Vera nicht früher besucht hatte. „Wahrscheinlich ist sie ins Café gegangen, um sich von ihrem Kummer abzulenken!“ Er fand das Café ohne Mühe. Die Tische waren fast alle besetzt. Zwischen all den älteren, weißhaarigen Damen und den Patienten der Klinik versuchte Jojo, Vera ausfindig zu machen. Aber er konnte sie nirgendwo entdecken. 
 
    
 
   Plötzlich tippte ihm jemand auf die Schulter. Er drehte sich um. Eine blonde Frau in einem roten Hosenanzug stand vor ihm. Sie trug eine tief ausgeschnittene, lila Bluse. Eine goldene Kette seilte einen funkelnden Stein in die Schluchten ihres Busens ab. Die Frau war dezent geschminkt. Sie verströmte den Duft eines teuren Parfüms. „Jojo, komm' doch zu uns an unseren Tisch!“ 
 
    
 
   Jetzt erst erkannte Jojo Vera, die seine Verwirrung genoss. Sie steuerte Jojo an einen Tisch, von dem sich jetzt ein weltmännisch wirkender Mann Mitte Vierzig erhob und ihm die ausgestreckte Hand hinhielt. „Nehmen Sie doch bitte Platz, Herr Jojo! Vera hat mir schon viel von Ihnen erzählt!“ 
 
    
 
   „Es freut mich Vera, dich in solch guter Stimmung zu finden! Und wie vorteilhaft du aussiehst - einfach nicht mehr wieder zu erkennen!“
 
    
 
   Hartmut Harras bat die Kellnerin, noch ein weiteres Gedeck zu bringen. 
 
    
 
   „Das habe ich Hanif zu verdanken! Er hat eine ganz besondere Art, mir den Lebensmut wieder zu geben! Jetzt kommt mir mein Selbstmordversuch schon wie eine Kinderei vor! Und gleich nach Hanifs Therapie bin ich Hartmut in die Arme gelaufen, nicht wahr, mein Schatz?!“
 
    
 
   Hartmut nickte stolz und bestellte noch eine Runde Cognac. „Sie trinken doch mit uns auf unser Glück, Herr Jojo?!“
 
    
 
   „Ich bleibe nur noch bis Montag zur Beobachtung hier, Jojo! Dann fliege ich mit Hartmut nach Gran Knack!“
 
    
 
   „Wo ist das denn?“
 
    
 
   „Gran Canaria, die Inseln des ewigen Frühlings!“
 
    
 
   „Das hört sich interessant an: Ewiger Frühling... so wie ewiger Sommer, ewiger Herbst und ewiger Winter…“, lächelte Jojo. „Ich werde den anderen Bescheid sagen! Sie werden sich alle freuen!“
 
    
 
   „Ich lasse Ihnen vorsichtshalber schon mal die Adresse von unserer Finca da!“, sagte Hartmut, schob die Cognacschwenker über den Tisch und legte Jojo seine Visitenkarte hin. 
 
   



  
 


Es ist nichts falsch an der Erleuchtung,
 
   und es ist nichts falsch an ihren Schatten –
 
   und bis du dies nicht verstanden hast,
 
   gibt es kein Erwachen.
 
                                                           Meepak
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964550]Schwangerschaft oder wie Harald einen Heiligenschein bekommt und Abstinenzler wird.
 
   „Natürlich bin ich kein Frauenarzt“, meinte Dr. Kicoka lächelnd, „aber nach meinem Kenntnisstand sieht es so aus, liebe Frau Mahnke, als seien Sie erfolgreich schwanger!“
 
    
 
   „Ich kann es gar nicht glauben!“, hauchte Marlies vor Freude, als sie für Harald die koreanischen Hausmittel abholte. Sie hatte die Gelegenheit genutzt, Dr. Kicoka zu gestehen, dass ihre Periode seit 2 Wochen überfällig war. 
 
    
 
   „Aber wie sagt man bei Euch so schön: Schuster bleibe bei deinen Leisten. Ich gebe Ihnen hier die Überweisung zu einem ausgezeichneten Frauenarzt. Er hat seine Praxis hier gleich gegenüber. Er ist Türke - Dr. Mehmet Yirimaz - da sind Sie in den richtigen Händen. Sie wissen ja, die türkischen Frauen sind äußerst fruchtbar oder ihre Männer, ich bin mir da nicht ganz sicher. Er ist ein Fachmann auf seinem Gebiet, schon alleine von der beeindruckenden Anzahl schwangerer Frauen, die bei ihm ein- und ausgehen!“
 
    
 
   Dr. Kicoka geleitete Marlies bis zum Empfang, wo Frau Kluge mit Oma Petersen letzte Hand an ein Kreuzworträtsel legte, da ihr noch ein Buchstabe vom Lösungswort fehlte. Als Marlies die Praxis überglücklich verlassen hatte, meinte Dr. Kicoka: „Verehrte Frau Kluge“, und schlug dabei mit der flachen Hand triumphierend auf den Tresen, „meine koreanischen Hausmittel haben sich wieder einmal bestens bewährt!“
 
    
 
   „Erntefest“, antwortete Frau Kluge, „eindeutig Erntefest, Oma Petersen!“
 
    
 
   Mit geschwollener Brust schritt Dr. Kicoka zum Sprechzimmer. „Wer ist der nächste?!“
 
    
 
    
 
   „Das sehe ich Ihnen schon so an“, sagte Dr. Yirimaz, „Sie sind eindeutig schwanger, Frau Mahnke! Wird Ihr Mann aber stolz sein! Aber wir machen gleich zur Sicherheit noch den Test, und dann sehen wir weiter!“
 
    
 
   Der Test erwies sich als positiv, und Marlies schwebte nun endgültig im siebten Himmel. „Kommen Sie nun jede Woche einmal vorbei. Denn für eine Erstgeburt sind sie gerade nun auch nicht mehr die Jüngste, wenn ich das mal so ungalant sagen darf. Jedenfalls nach türkischen Maßstäben! Ich verschreibe ihnen gleich mal Schwangerschaftsgymnastik, damit Sie sich auf die Geburt gut vorbereiten können!“ Und ab sofort keine Zigaretten und kein Alkohol mehr! Möglichst auch keinen Kaffee! Leben Sie gesund, ernähren Sie sich vielseitig! Gut wäre auch ein wenig Schwimmen. Und keine Aufregung!“
 
    
 
    
 
   Harald wäre beinahe sofort ins Cafe Lindenblüte gestürzt, als ihm Marlies die freudige Nachricht überbrachte. Er wusste immer noch nicht so recht, was er machen sollte und fuhrwerkte seit einiger Zeit im Schuppen hinter dem Haus herum. Er sägte und schraubte ziemlich windschiefe Sitzgelegenheiten für Küche und Garten zusammen, um die alle Personen der WG ängstlich einen großen Bogen machten. Nur Jojo benutzte sie in unerschütterlichem Gleichmut. 
 
    
 
   Harald war wie vom Schlag gerührt. Er setzte den Fuchsschwanz von der schiefen Schnittfläche ab. „Bist du Dir sicher?“
 
    
 
   „Absolut! Ich bin in der 4. Woche, sagt Dr. Yirimaz!“
 
    
 
   „Wer??“
 
    
 
   Harald ließ sich auf einen ziemlich avantgardistischen Hocker nieder, der sein Erstlingswerk war. Dann sprang er wieder auf und drängte Marlies auf den Hocker: „Du musst dich schonen!“
 
    
 
   Nach einer Weile sagte er: „Ich bin völlig fertig! Noch fertiger, als sie mir den Vorruhestand verkündeten! Ich muss das erstmal verarbeiten! 
 
    
 
    
 
   Und dann ging es doch noch mit Mann und Maus ins Cafe Lindenblüte. Marlies und Harald konnten es vor den anderen nicht verbergen. Zu groß war ihr Glück. Harald trug einen regelrechten Heiligenschein. Die Stimmung wurde ziemlich ausgelassen, und manches Glas wurde auf die beiden geleert. Harald jedoch saß tapfer vor einem großen Glas Wasser. „Ab jetzt nichts mehr!“
 
   



  
 


Man kann nicht über die Augenfarbe vom Weihnachtsmann spekulieren, ohne insgeheim den Glauben an den ganzen Spuk aufrecht zu erhalten.
 
                                                                                                                                               Jan Cox
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964551]Comeback oder wie Vera ihre neue Weltanschauung zum Besten gibt.
 
   Vor der Gartenpforte rangierte ein riesiger Geländewagen mit knurrendem Motor. Als er endlich seinen Platz halb auf der Straße, halb auf dem Bürgersteig eingenommen hatte, mussten die Fußgänger empört die Straßenseite wechseln. Aus dem Fahrersitz schälte sich ein Klotz von einem Kerl im Armani-Anzug. Er öffnete die Beifahrertür für eine Frau, die ihm wegen des engen Rocks und der roten Stöckelschuhe der Einfachheit halber auf den Arm glitt. Der Klotz setzte sie behutsam ab. 
 
    
 
   „Ich werd´ verrückt“, kreischte Jutta, „das ist ja unsere Vera!“ 
 
    
 
   Vera war nicht mehr wiederzuerkennen: Von der Sonne der kanarischen Inseln braun gebrannt und die Haare jetzt pechschwarz gefärbt. Ihren Busen hatte sie nicht mehr unter reizlosen, selbst gestrickten Pullovern eingemottet, sondern bot ihn verschwenderisch dar wie die Äpfel in den Obstkisten der türkischen Gemüsehändler. Alles an ihr zuckte wie elektrisiert. Ihre Pobacken tollten wie junge Hunde in ihrem engen, roten Kleid, als sie vor dem Klotz den Plattenweg zur Veranda stöckelte. 
 
    
 
   Jutta hatte die Terrassentür längst geöffnet und breitete weit ihre Arme aus: „Ich glaub’s einfach nicht!“ Sie fielen sich in die Arme und küssten sich. In der Küche stellte der Klotz im Armani-Anzug eine Kühlbox auf den Tisch. „Sascha“, meinte Vera zu ihm, „es reicht, wenn du mich in zwei Stunden wieder abholst. Du kannst den Wagen nehmen!“ 
 
    
 
   Dann drängten Marlies und Jutta sie auf die Küchenbank: „Los, erzähl, Vera! Wie ist es dir ergangen?“
 
    
 
   Vera schlug die Beine übereinander und zündete sich eine Zigarette an: „Ich gebe zu, ich hatte damals schon einen Leichten an der Waffel. Das konnte man schon daran sehen, dass ich mich mit Hanif, dem alten Knacker, eingelassen habe. Ich behaupte nicht, dass Sascha viel in der Birne hat, meine Lieben, aber sexuell ist er ein Stier, sage ich euch. So einer würde dir auch mal gut tun, Marlies!“
 
    
 
   „Marlies ist schwanger!“, antwortete Jutta für Marlies. 
 
    
 
   „Und weiß man schon, wer der Vater ist? Harald kann’s ja wohl kaum sein, der hat doch seine Keuschheit seinem Kopierer geopfert!“
 
    
 
   „Harald ist nicht wieder zu erkennen“, meinte Marlies milde, „seitdem er weiß, dass er im Sommer nächsten Jahres Vater wird. Er hat an der Volkshochschule einen Kursus für Säuglingspflege belegt! Er lernt jetzt auch das Bügeln und nimmt mir den Haushalt vollständig ab!“
 
    
 
   „In seinen freien Minuten versucht er sich als Möbel-Designer!“, konnte es sich Jutta nicht verkneifen und wies auf ein rustikales Sitzangebot hin, wo einmal Käthchens Stahlsofa gestanden hatte. 
 
    
 
   „Marlies“, wurde Vera jetzt für Augenblicke etwas weicher, „wenn ihr eine Patentante sucht, ihr würdet mich sehr glücklich machen. Und Hartmut natürlich auch!“ 
 
    
 
   „Wer ist denn nun wieder Hartmut?“
 
    
 
   „Mein Mann natürlich!“ Vera deutete auf einen protzig eingefassten Diamanten am rechten Ringfinger. „Ich bin ja nicht für so kleinbürgerliche Riten zu haben, wie Ihr wisst, aber Hartmut hat darauf bestanden. Hartmut, habe ich gesagt, du ruinierst dich noch einmal für mich! Und wisst ihr, was mein Schatz geantwortet hat: Veralein, das würde ich liebend gern, aber technisch ist das wohl nicht möglich!“
 
    
 
   „Noch mal, Vera - du bist verheiratet mit einem Hartmut, aber fährst mit diesem Sascha durch die Gegend?!“
 
    
 
   „Ja, natürlich! Das ist das erste, was ich von Hartmut gelernt habe: Du bist jetzt auf der Seite, wo die Musik spielt, hat er mir gesagt, da gelten andere Regeln. Da gilt nur eine Regel: Geld! Die anderen Regeln sind für das Fußvolk, für die Versager, die sich nicht trauen oder nicht können! Vergiss es, Vera, du KANNST jetzt! Und was ich als Letztes will, ist, dass du ein langweiliges Leben an meiner Seite führst! Wir beide werden hin und wieder unsere eigenen Wege gehen, aber immer Seite an Seite! So läuft für mich jetzt der Hase!“
 
    
 
   „Ich bin platt!“, staunte Jutta. 
 
    
 
   Vera hatte inzwischen die Kühlbox geöffnet und entnahm ihr eine Flasche Champagner. „Habt ihr mal Gläser, meine Süßen?“
 
    
 
   „Für mich aber nur einen Fingerhut“, schränkte Marlies ein, „ihr wisst schon! Aber probieren will ich ihn auch mal!“
 
    
 
   Vera ließ den Korken wegschießen und schenkte das schäumende Getränk ein. „Natürlich weiß ich, dass man Champagner so nicht öffnet, aber ich mag es halt so - schließlich bin ich kein Oberkellner! Prost!!“
 
    
 
   „Aber noch Kommunistin?!“, setzte Jutta das Glas ab. „Mhmm, lecker!“
 
    
 
   „Aber natürlich! Ich habe viel darüber nachgedacht! Heute bin ich mir sicher, dass mir vor allen Dingen der Umstand, dass das Ideal immer in weitere Ferne rückte, so zugesetzt hat. Der Tod von Käthchen war nur das Tröpfchen, das das Fass zum Überlaufen brachte! Natürlich glaube ich weiterhin an den Marxismus. Wo wird es die Welt hinführen, wenn es so weiter geht wie jetzt? Mein Hartmut ist ja auch nur ein kleiner Fisch. Doch die Zeiten der harmlosen Bauernaufstände gehören der Vergangenheit an, das weiß sogar das Kapital. Es gibt einfach keine bessere Alternative für die Menschheit als den Marxismus, wenn sie in Würde überleben will. Aber jetzt bin ich dabei, mich mal eine Weile von meinen Idealen auszuruhen. Ich war verbittert wie eine perfekte Hausfrau, die ständig mit ihrem Putzlappen herumläuft, aber ihren Haushalt nie sauber bekommt. Nicht, weil sie etwas falsch macht, nein, einfach, weil es nicht möglich ist! Ich werde mal für eine Weile die Schlampe machen! Kann gut sein, dass ich für diese Zeit ins andere Extrem schlage. Aber ich habe es mir doch verdient, oder?“
 
    
 
   „Weiß Gott!“
 
    
 
   „Und sonst läuft alles normal hier?“
 
    
 
   „Bis auf Gerhard. Lissy hat ihn verlassen, und er ist durchgeknallt. Du kannst ihn jeden Tag auf der Piazza sehen. Er zählt dort seine Schritte!“
 
    
 
   „DAS ist Gary.................?! Ich habe mich schon über diesen Typen gewundert, als ich mit Sascha an der alten Flora vorbei gefahren bin. Ich dachte, das ist wieder mal einer von denen, die sich interessant machen wollen!“
 
    
 
   „Nein, nein! Gerhard ist wie Graf Zahl aus der Sesamstraße. So geht das jeden Tag!“
 
    
 
   „Wenn ich es mir genau überlege, wo ich jetzt weiß, dass es Gerhard ist, dann muss ich sagen, ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen! Als ob er das erste Mal mit sich im Reinen ist!“
 
    
 
   Vera schenkte nach.
 
    
 
   „Wenn ihr ´mal wieder Kontakt zu Hubertus und Mathilda habt, sagt ihnen, dass Hartmut unter Umständen die Bude hier für 200.000 Eier kaufen würde. Wäre ja viel zu renovieren! Wahrscheinlich käme ein Abriss billiger, meint er. Übrigens, bin ich immer noch hin und wieder bei den Heimspielen von Pauli. Jetzt allerdings mit Sascha in der VIP-Longue, direkt neben Corny…. Ist auch ganz interessant dort, kann ich nicht leugnen!“ 
 
    
 
   „Wir werden’s ausrichten“, meinte Jutta, „ich werde wohl auch bald endgültig zu Giaccomo ziehen! Und auch Jojo und Hanif werden ja nicht für alle Ewigkeiten hier bleiben!“
 
    
 
   „Ja, und Harald und ich werden uns auch ´was Neues suchen. Doch wir warten hier erst einmal in aller Ruhe die Geburt ab, sagt Harald!“
 
    
 
   „Wie soll denn euer Kind heißen, Marlies?“
 
    
 
   „Donate und Fridolin!“
 
    
 
   „Das finde ich toll, für jeden Fall einen Namen parat!“
 
    
 
   „Nein - es werden Zwillinge!“ 
 
   



  
 


Ich versinke im See der Illusionen,
 
   doch der neblige Schimmer des verschleierten Mondes
 
   dringt bis zum Grund.
 
                                             Norbu Sakhya Drukpa
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964552]Der Höhlenausgang oder wie Hubertus und Mathilda zur Vernunft kommen.
 
   „Erinnerst du dich noch, Mathilda, vor drei Jahren - als wir uns für einige Zeit in unserer Villa von den Strapazen unserer Reise durch China und Japan ausgeruht haben!“
 
    
 
   „Na, Ausruhen konnte man das ja nicht nennen! Wir waren ganz schön fleißig und haben fast täglich an unserem Manuskript für den Verlag gearbeitet. Es sollte doch noch zur Buchmesse im Herbst herauskommen!“
 
    
 
   „Ja, dann haben wir es doch noch geschafft! Aber irgendwann kam auch der Punkt, wo wir das Manuskript nicht mehr sehen konnten und ´mal eine Pause einlegen mussten!“
 
    
 
   „…ja, an eine Pause habe ich auch schon gedacht“, schaltete sich Mark ein, „vielleicht sollte ich `mal nach Japan in ein Zen-Kloster gehen. Ich habe gute Sachen darüber gehört! Vielleicht komme ich da weiter! Könnt ihr mir ´was empfehlen?“
 
    
 
   „Darauf komme ich gleich noch zu sprechen, Mark“, fuhr Hubertus fort, „…also, durch die ständige Arbeit an dem Manuskript brauchten Mathilda und ich dringend ´mal eine Auszeit. Und stell´ dir vor, praktisch vor unserer Haustür gibt es ein japanisches Zen-Kloster. In Schleswig-Holstein in einem Dorf namens Schönbuchen. Eine gute Stunde mit dem Auto von Hamburg entfernt. Da haben wir uns für ein Wochenend-Sesshin angemeldet. Danach wollten wir noch ein paar Tage Urlaub am Plöner See anschließen.
 
    
 
   Ein Meditationskissen, möglichst dunkle Kleidung und drei Eßschalen aus einem Material, das beim Zusammenstellen keinen Lärm macht. Und geeignete Kleidung zum Arbeiten, hieß es unter anderem im Anmeldeformular. Naja, wir waren schon ein wenig überheblich, als wir uns auf den Weg nach Schönbuchen machten. Denn wir sind ja wirklich so etwas wie spirituelle Weltenbummler. Ohne Übertreibung. Überzeugt hat uns dagegen der geringe Unkostenbeitrag bei voller Verpflegung. Das Anwesen ist ein ehemaliges Herrenhaus mit englischem Garten und einem großem Teich. Man fährt durch eine lange, wunderschöne Lindenallee darauf zu. In der Nazizeit war es eine Kadettenanstalt der Kriegsmarine. Der Platz wurde später von einem japanischen Roshi der Soto-Linie zum Kloster geweiht. Skurrilerweise liegt dieser Ort stiller Einkehr unmittelbar neben einer Rinder-Besamungsanstalt. Wenn wir also auf dem Kissen saßen und meditierten, konnten wir das Blöken der gequälten Bullen hören, die kein Tageslicht sahen und nie die Stallungen verlassen haben. Naja, nur wenn sie geschlachtet wurden.
 
    
 
   Wir gehörten schon zu den Teilnehmern älteren Datums. Die meisten der Angereisten waren wohl so zwischen 25 und 35 Jahre alt. Es gab getrennte Schlafsäle für Männer und Frauen. Es gab auch Drei- und Vier-Personen-Zimmer, aber ich schlief wie die meisten auf einer Matratze auf dem Fußboden in dem riesigen Schlafsaal. Am Vorabend ging´s noch locker zu: Zunächst eine Einführung für die Neulinge. Mathilda und ich verzichteten natürlich darauf, schließlich waren wir beide gerade dabei, unser besagtes Buch über Rinzai- und Soto-Zen abzuschließen und kannten uns bestens aus. Wobei mir immer das Rinzai-Zen mehr lag. Ich nehme an, das kommt, weil ich gerne quatsche und die Dinge ausdiskutiere. Vor dem ersten Abend-Zazen gab es ein leckeres Abendessen, und nach dem Sitzen konnten wir noch eine Stunde vor der Bettruhe in der Kantine bei Wein oder Bier einige der anderen Mitstreiter kennenlernen – alles ganz locker.
 
   Am nächsten Tag um 6.00 Uhr war Wecken, und die Nacht war zu Ende. Und der Spaß auch. Es wurde eine Trommel geschlagen, die auch die Bullen in der Rinder-Besamungsanstalt um ihren Schlaf brachte. Schon bald fanden wir ´raus, dass es hier noch japanischer als in den japanischen Klöstern zuging. Die Anzahl der Toiletten und Waschbecken war damals noch beschränkt und man musste sich anstellen, und wenn man dann dran war, Tür zu, Hose runter und nicht geziert, denn die Schlange war lang. Wie am Fließband. Denn um 6.30 Uhr war die erste Sitzung.
 
    
 
   Überall roch es nach brennenden Weihrauchstäbchen. Von der Kleidung her sahen Mathilda und ich ganz wie vom Fach aus, … die Salon-Ausgabe der Zen-Buddhisten sozusagen. Beim Abschied aus dem japanischen Kloster waren uns Kimonos und Unterkimonos vom Feinsten geschenkt worden, die wir jetzt trugen. Man sah uns an, dass wir weitgereist waren, meinten wir in unserer Arroganz. Die meisten hier gingen jedoch in einfach geschneiderten schwarzen Kutten - Frauen wie Männer, viele kahlgeschoren. Dann wurde das Dojo geöffnet. Hinter uns gingen zwei Frauen in bunten, indianischen Umhängen, als ginge es darum, die Geister gnädig zu stimmen. Zwei Mönche wiesen den Eintretenden mit einer knappen Geste ihre Plätze zu. Wir kamen in die hintersten Reihen, wo die Anfänger sitzen. Den beiden Frauen mit ihren leuchtenden Umhängen in diesem schwarzen Einerlei wurde Plätze hinter uns zugewiesen.
 
    
 
   Dann betrat der Zen-Meister das Dojo. Wir konnten es nur erahnen, da wir ihm ja den Rücken zudrehten und mit dem Gesicht zur Wand saßen. Er ging durch die Reihen der etwa 150 Teilnehmer, und man hörte sein Gewand rauschen, wenn er die Reihe passierte, in der man saß. Dann der Gong und Stille! Was Mathilda und ich ja zur Genüge aus Japan kannten. Nach zwei Stunden klang die Sitzung mit einer wunderbaren Zeremonie aus, die wir in solcher Reinheit selbst in Japan nie erlebt hatten, und ein Teil meiner Überheblichkeit fiel von mir ab. Jetzt konnten wir auch den deutschen Meister in Augenschein nehmen. Er war ein Enddreißiger von schlanker Gestalt. Er strahlte verhaltene Kraft und Zuversicht aus und wirkte wach, klar und natürlich.
 
    
 
   Mathilda und ich freuten uns auf das Frühstück. Umso überraschter waren wir, als wir erfuhren, dass auch die Mahlzeiten im Meditationssitz eingenommen wurden. Selbst in Japan waren in unserem Kloster dafür Tische und Stühle vorgesehen. Da müsst ihr euch schon ein paar andere Dinge ausdenken, wenn ihr den alten Hubertus klein kriegen wollt!, machte ich mir Mut, denn ich spürte langsam meine Knochen. Das Essen wurde durch eine würdevolle Zeremonie – durch das Rezitieren eines Sutras - begleitet. Das Servieren der Speisen und das Essen selbst verlief in Stille und ging sehr rasch vonstatten. Mir wurde klar, dass man sich hier mit den anderen harmonisieren musste und Bummelanten nicht gefragt waren. Ich kam mir manchmal ein wenig wie ein Musikkritiker vor, der nicht einfach sagen konnte, dass die Sinfonie am Vorabend im Konzertsaal in Ordnung war. Ein Kritiker kann nicht einfach alles nur gut finden – er muss ab und zu ein Haar aus der Suppe fischen. Man muss in der Kritik sein eigenes Wissen aufblitzen lassen, am besten in Form von kleinkarierter Kritik: An dieser Stelle sind die Geigen ein wenig zu dominant, dort die Klarinetten ohne Tempo. So dass der Leser den Eindruck hat: Mensch, habe ich doch wohl nur oberflächlich hingehört, wenn ich einfach alles nur toll fand! So waren mir natürlich auch hier ´mal wieder die Rituale ein wenig zu soldatisch. Und auch das Gehen im Dojo, eigentlich schon ein Exerzieren wie bei der Wachablösung am Tower, kam mir wie das Gehabe von Zinnsoldaten vor. Wie gesagt, der alte Musikkritiker aus der Kulturspalte! Aber alles in allem, waren Mathilda und ich nicht enttäuscht, nicht wahr, mein Schatz?“
 
    
 
   „Im Gegenteil, alles kam mir in dieser Strenge echter und wahrhaftiger vor. Nicht so blutleer wie in Japan, wo die Rituale im Gegensatz zu hier fast ein wenig schlampig ausgeführt wurden!“
 
    
 
   „Und war dieser Meister erleuchtet?“, wollte Mark wissen. 
 
    
 
   „Auf die Erleuchtung komme ich gleich. Und ich verspreche dir, Mark, du wirst deinen Spaß daran haben! Nach dem Frühstück wurde im Garten gearbeitet und das Haus gesäubert. Nach dem Mittagsessen war Ruhepause und die meisten nutzten die Zeit, sich hinzulegen und zu schlafen. Wir auch. Man hatte es nötig. Bei der nachmittäglichen Sitzung gab es dann Gelegenheit, Fragen an den Meister zu stellen. Ich kann mich an keine Frage von Bedeutung erinnern…Sie waren alle so nach der Art: Soll man den Atem beobachten oder nicht, das Ausatmen verlängern usw.. Aber die Antworten des Meisters waren in Ordnung. Dann meldete sich eine von den „Indianerinnen“ hinter uns zu Wort. Sinngemäß fragte sie, ob er, der Meister, erleuchtet sei und ihnen beiden auf dem Wege zur Erleuchtung helfen könnte.
 
    
 
   Alles war gespannt, als er nach einer Weile antwortete: Ich erkläre hiermit ausdrücklich, dass ich für solche Fragen nicht zuständig bin! … und gab damit offen kund, dass er den beiden Damen nicht mit der Art von Erleuchtung, wie sie sie sich wünschten, dienen konnte. Ich fand das schon aufrichtig und genial, das so schlicht zu erklären und damit jeden weiteren Fragen zu seiner Person den Wind aus den Segeln zu nehmen!“
 
    
 
   „Und, Hubertus, was war dein Eindruck, war er erleuchtet?“
 
    
 
   „Es ist die Frage, ob das wirklich so interessant ist und wen das noch kümmert? Wie hätten wir das auch eindeutig beurteilen können?! Durch Jojo sind wir sowieso in Sachen Erleuchtung - alleine schon was ihre Definition angeht - nicht mehr sicher! Was heißt das schon? Erleuchtung? Jedenfalls, und das fiel mir nicht leicht, zuzugeben, war er eindeutig weiter als wir. Und wir hatten ja schon eine Menge fernöstlicher Meister und Gurus abgeklappert und hätten wenigstens mit unserem Knowhow – geistig gesehen - einen kleinen Vorsprung haben müssen, dachten wir. 
 
    
 
   Jedenfalls, am nächsten Morgen waren die beiden Indianerinnen abgereist. Wir blieben. Wir hielten durch. Bis zum Ende: dem wunderbaren Abschiedsessen am vierten Tag. An richtigen Tischen mit richtigen Stühlen mit Bier und Wein! Wie eine Belohnung für die Strapazen der vergangenen Tage, denn eine Strapaze war es für uns beide allemal!“ 
 
    
 
   „Wart ihr noch öfters dort?“
 
    
 
   „Nein, wir stellten unser Buch fertig und hielten ein paar Lesungen. Dann ging es wieder auf Reisen. Diesmal nahmen wir uns die Schamanen in der Taiga vor. Auch sehr interessant! Aber, und darum erzähle ich das Ganze ja eigentlich: Mir sind hier in der Höhle große Bedenken gekommen. Um die Erleuchtung und auch um mich! Ist der Wunsch nach Erleuchtung nicht schon eine Form von Verblendung? Und wenn Jojo wirklich recht hat mit seinem einfachen Leben? Wollen wir tatsächlich nur ein einfaches Leben führen? Ohne Whisky, Steaks und Rotwein? Ohne schicke Blusen, hübsche Schuhe und tolle Hüte? Oder ist der Wunsch nach Einfachheit nur für eine Weile vorgetäuscht? Was meinst du, Mathilda?“
 
    
 
   „Da ist was dran, Hubertus! Auf Dauer würde ich in dieser Höhle verblöden, befürchte ich!“
 
    
 
   „Und darum habe ich mir gedacht, wir sollten aufrichtig sein! Auch in unserer Bemühung um Erleuchtung. Ich schlage vor, wir verlassen in den nächsten Tagen die Höhle und gehen zurück ins Schanzenviertel. Es ist zwar noch kein Jahr vorüber, aber man kann Irrtümer auch korrigieren. Das ist wenigstens ein kleines Zeichen von Vernunft, denke ich. Wir stellen unser Manuskript in aller Ruhe fertig, Mathilda, und wenn es uns dann ´mal wieder nach Erleuchtung verlangt, fahren wir einfach nach Schönbuchen und lassen unsere Knochen knacken!“
 
    
 
   „Und was wird aus mir?“, warf Mark ein. 
 
    
 
   „Jeder muss für sich entscheiden, ob und wann seine Suche zu Ende ist. Das kann dir keiner abnehmen, Mark! Vielleicht nimmst du ja die Abkürzung über Japan!“
 
   



  
 


Die Wahrnehmung des Yogi ist wie der Flugpfad, 
 
   den ein Vogel am Himmel beschreibt. 
 
   Sein Pfad verschwindet, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. 
 
   So verschwindet die vorangegangene Wahrnehmung, ohne jede Auswirkung – versucht nicht, Wahrnehmungen zu verlängern, indem ihr euch auf sie fixiert. 
 
   Die Flugroute des Vogels ist bis jetzt noch nicht existent; 
 
   versucht nicht, die nächste Wahrnehmung vorwegzunehmen.
 
                                                                                                                    Shabkar Lama
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   Schon am Nachmittag hatte es stark zu regnen begonnen. Sie saßen beim Abendbrot. Regentropfen prasselten gegen das Küchenfenster. 
 
    
 
   „Es ist schon dunkel, und der Regen lässt überhaupt nicht nach! Kannst du nicht gleich ´mal nach Gary schauen, Harald, ich mach´ mir langsam Sorgen…“ 
 
    
 
   Marlies war die Schwangerschaft inzwischen anzusehen – ihr Bauch formte sich langsam zu einer ansehnlichen Kugel. Bedächtig balancierte sie ein Tablett mit einer Schale Milchkaffee und Keksen für Harald, der entspannt auf seinem neuesten Unikat – einem Sessel mit gewellter Rückenlehne – saß. Nachdem er mehrmals mit dem guten Stück umgefallen war, hatte er nachträglich ein fünftes Bein angedübelt. Er rüttelte einige Male an den Armlehnen. Seine eigenwillige Kreation rührte sich keinen Zentimeter. 
 
    
 
   „Natürlich, mein Schatz!“, klatschte Harald mit flacher Hand triumphierend auf die Sitzfläche, „gleich nach dem Essen gehe ich los!“ 
 
    
 
   „Lass man, Harald“, schaltete sich Hanif ein und erhob sich, „ich wollte sowieso noch ein Bier trinken gehen. Dann kann ich auch gleich nach Gary schauen. Kann ich deinen Regenschirm nehmen, Jutta?“
 
    
 
   Hanif fand die Piazza wie leer gefegt vor. Die Gäste waren schon beim ersten Guss am Nachmittag in die zahlreichen Lokale geflüchtet. Die Kandelaber neben den Bänken auf der Piazza spiegelten ihr Licht in den nassen, quadratischen Marmorfliesen. Es hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt. Der Wind trieb eine leere Bierdose scheppernd quer über den verlassenen Platz. Hanif ließ sich auf der nächsten Bank nieder und schaute sich um, doch nirgendwo konnte er Gary entdecken. Er wollte die Suche schon aufgeben und in eins der Lokale gehen, als er plötzlich einen dunklen Schatten sah, der aus einem der unbeleuchteten Hauseingänge auf die Piazza trat. Es war Gary.
 
    
 
   Hanif hatte Gary schön öfters bei seiner seltsamen Performance beobachtet. So hatte er nach einiger Zeit bemerkt, dass Gary sich auch hier an der Dreiecksstruktur der Toblerone orientierte. Alle anderen Formen waren anscheinend für ihn tabu. So musste er die quadratischen Marmorplatten der Piazza erst diagonal „durchschneiden“, bevor er zwei Seiten eines Quadrats verbinden konnte. Aber niemals wiederholte er einen Schritt. Er schlug jedes Mal eine neue Richtung ein. 
 
    
 
   Hanif verfolgte mit den Augen das bizarre Muster von Garys Bewegungen: „ …wie kann irgendetwas aus dem Nichts entstehen? …was bewegt alle Dinge, bevor überhaupt Worte, Gedanken und Bedeutung auftauchen? … welche Kraft bewirkt, dass Gary in diese oder jene Richtung schreitet? …er ist so konzentriert auf diesen einen Schritt, den er gerade tut, dass für ihn nichts anderes als dieses Schreiten existiert … würde ´mal zu gerne wissen, was er dabei erlebt und wie er sich fühlt…“ 
 
    
 
   Hanif spürte einen magnetischen Sog, der von Garys Bewegungen ausging. Wie in Trance erhob er sich und glitt langsam wie auf Kufen in Garys „Fahrwasser“. Zwei schattenhafte Gestalten begannen nun im Halbdunkel in perfekter Synchronisation kreuz und quer über die Piazza zu gleiten, wobei Hanif immer noch den Regenschirm aufgespannt hielt. 
 
    
 
   Auf einmal wurde in ihm die Kraft der Formen lebendig, die Gary mit seinen Schritten beschrieb: „…all die verschiedenen Dreiecksformen, die Gary abschreitet, bringen mich ja in eine ganz eigenartige Stimmung … vielleicht liegt ja in den Formen eine geheimnisvolle Macht verborgen, mit der sich Gary verbindet …“ Hanif fühlte sich wie eine Billardkugel, die von einer unsichtbaren Bande beschleunigt zurück schnellt. „… aber warum vermeidet er die gebogenen und geschwungenen Linien, die Kurven – das Runde?...“ 
 
    
 
   Als wären Hanifs Gedanken zu Gary durchgedrungen, scherte er vorsichtig und zögerlich aus und begann leicht schlingernd an seinen Dreiecken entlang zu tanzen. Seine schwingenden Bewegungen gingen allmählich in sanfte Halbbögen über. Hanif folgte ihm dicht auf den Fersen.
 
    
 
   Als Gary schließlich in einer ersten Pirouette um seine eigene Achse herumwirbelte, löste sich Hanif spiegelbildlich in die entgegengesetzte Richtung, und wie ein Eiskunstlaufpaar liefen beide nach einer geheimnisvollen Choreographie ihre Kür über die Piazza. Es schien, als fände selbst der Wind an ihrer Darbietung Gefallen. Er fegte über die Piazza und riss das letzte sommermüde Laub von den Platanen, um es den beiden in einem wilden Tanz hinterher zu wirbeln. 
 
    
 
   An einem der vielen Fensterplätze der Kneipe zeigte ein junger Mann mit ausgestrecktem Zeigefinger auf die Piazza. Seine Liebste presste ihre Nase ans Fenster und starrte ungläubig ins Dunkle. Sie winkten die anderen Gäste herbei: „Schaut mal die beiden Chaoten – was die für ´ne geile Sohle aufs Parkett legen!“
 
    
 
   Wie zwei wirbelnde Derwische drehten sich Gary und Hanif immer schneller in einem furiosen Finale aufeinander zu, bis sie sich in die Arme fielen und einander ekstatisch lachend ansahen, als hätten sie zum allerersten Male erkannt: DAS BIN ICH. Wahnsinnig? Erleuchtet? Aber was soll´s?! In der Kneipe wurde wild geklatscht und gejohlt: „Zugabe! Zugabe!“
 
   



  
 


Ich weiß nicht, was ich bin; ich bin nicht, was ich weiß;
 
   Ein Ding und nit ein Ding, ein Stüpfchen und ein Kreis. 
 
   Angelus Silesius
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360964554]Die Fackeln der Erleuchtung 
 
    [image: ]Egon Maltzahn: Er sitzt glatzköpfig in Unterhose auf der Couch im Wohnzimmer seines Bungalows. Sein Toupet liegt auf der Sessellehne. Er ist stark angetrunken, sein Blick ist glasig und stierig. Auf dem Marmortisch vor ihm steht eine zu dreiviertel geleerte Flasche Kräuterlikör. Daneben liegen mehrere leere Bierdosen. Der Aschenbecher quillt über. Der Fernseher läuft ohne Ton.
 
    
 
    „…ich sollte nicht so viel trinken, wirklich nicht! Aber einen kann ich noch...... Ist ja auch wirklich eine Scheiße mit mir. Eine Sauerei ist das! Jahrzehntelang habe ich die Knochen hingehalten für diese verdammte Scheißfirma, und dann so einen Rausschmiss! Ich bin völlig fertig, wie damals, als Dieter mich verlassen hat. Zum Glück geht mir Elvira mit ihrer Pendelei und ihrem esoterischen Gezicke jetzt nicht mehr auf die Nerven. Seitdem sie mit diesem beknackten Guru auf Mahnkes Feier zusammen ist, - diesem Gotti - den hätte ich in meiner Hauptabteilung noch nicht mal die Post sortieren lassen - lässt sie mich damit wenigstens in Ruhe. Sie weiht sich jetzt ganz Gottis Erleuchtung! Ha, dass ich nicht lache… Ja, das glaube ich gerne, dass er ihr was heimleuchtet! Soll mir aber recht sein! - … eine neue Anstellung bekomme ich sowieso nicht mehr, das kann ich mir abschminken. Ich habe ja selber niemanden über 45 eingestellt. Alt sind wir ja selber, habe ich immer gesagt! Hahaha! Schon gar nicht mit meinen Bezügen. …vielleicht etwas Ehrenamtliches in der Gemeinde, da ließe sich für mich vielleicht etwas machen. Ach, ich weiß nicht! Aber den ganzen Tag nur saufen ist auch nicht das Wahre! Aber einen brauche ich noch! …Hobbys habe ich auch keine. Hatte ich ja auch während meines Berufslebens keine Zeit dafür. Bei meinem Arbeitstag. Soll ich etwa jetzt damit anfangen? Aquarium vielleicht? Oder im Schrebergarten grillen? Briefmarken tauschen? Wandern mit agilen Greisen …vielleicht sollte ich verreisen!? Nach Playa de Ingles, da gibt es genügend tolle Jungs! Nein, das kann ich bei Helmut nicht riskieren. Der hat neulich schon drauf angespielt, dass ich langsam alt werde. Den hält wohl auch nur mein Geld noch bei der Stange! … oder soll ich mich von Elvira scheiden lassen und Helmut heiraten? Kann ich jetzt ja machen, wo ich nicht mehr arbeite. Ich höre sie schon in der Firma: „Habt ihr schon das Neueste gehört: Maltzahn, die alte Schwuchtel, hat noch mal geheiratet. Jetzt aber die richtige - einen Mann!“ Geld wäre ja genügend da mit der Abfindung und der Altersversorgung. Vielleicht wäre es sogar im Sinne von Elvira. … und Mahnke, diesen psychopathischen Sack… habe ich neulich getroffen. Das war mein größter Fehler, diesen Versager zu befördern und ihm auch noch das „Du“ anzubieten. Er holte gerade sein Muttchen von der Schwangerschaftsgymnastik ab. Er strahlte, als hätte er einen Farbkopierer bei einer Tombola gewonnen. Er hat sich mir gegenüber aufgeführt wie ein Preisbulle, der wegen seiner dicken Eier kaum noch laufen kann. Hat mir auf die Schulter geschlagen und gesagt: „Das wird schon wieder, Egon, schau mich an!“ Ich hätte kotzen können. Einen muss ich noch trinken......Und ich muss mir ein neues Toupet zulegen, mein´s sieht ja aus wie ein Feudel, verdammt...“
 
    
 
    
 
    [image: ]Gary: Augenblick für Augenblick surft er auf den Wogen der Zeit. Unvorhersagbar wie Wind und Wolken taucht er an den Gestaden der Hamburger Szenewelt auf. Er trägt jetzt karierte Golfhosen, knallige T-Shirts, bunte Hawaiihemden oder Veras abgelegte Pullover. Seine Haare wachsen zu Rastalocken heran. Man erkennt ihn schon von weitem an seinem schwebenden Schritt, als wolle er jeden Augenblick auf der Spitze tanzen. Es ist Sonntag. Auf der Piazza ist Flohmarkt. Gary tanzt zu einer lautlosen Musik an den Ständen vorbei. Die Besucher schauen ihm mit amüsierten Blicken nach.
 
    
 
   „...wie ein Schmetterling schwebe ich dahin. Das Leben ist ein Tanz durch die Schattenwelten in das Licht. Ich habe meine Schatten hinter mir gelassen, sie abgestreift wie einen Kokon. Wo sind all die anderen Schatten? Lissy, Marlies, Harald, Vera... wie Lianen ineinander verflochten fressen sie sich wie Raupen durch ihren Dschungel.....Bin ich etwa der Maitreya? Der Führer der verirrten Menschheit? Bald werden wir es sehen, wenn jemand die Fackel der Erleuchtung an mich weiter reicht.....ich bin bereit......“ 
 
    
 
    
 
    [image: ]Vera: Hat am späten Vormittag die obligate Nummer mit Sascha geschoben, bevor er sie gleich im Geländewagen zum Shoppen fährt. Jetzt steht sie im Badezimmer vor dem Spiegel und macht sich ein wenig frisch. 
 
    
 
   „…ich gebe zu, dieses Leben beginnt mich allmählich zu langweilen. Sascha ist ja auf die Dauer auch nichts weiter als so ein Pubertäts-Gorilla im Blazer. Der blöde Geländewagen, der Champagner, Shopping, noch mal Gran Knack. Es ist immer das Gleiche… Hartmut ist okay, aber das ganze Drumherum geht mir langsam auf den Zeiger. Ulla aus der Buchhandlung sagte mir neulich, ich sehe aus wie eine Edelnutte. Irgendwie hat sie wohl Recht. Ob ich nicht mal wieder Handzettel von der Kommunistischen Partei verteilen könnte, hat sie mich gefragt. Ich weiß nicht! Wäre irgendwie unaufrichtig. So als würde man mit ´nem Zentner Übergewicht für die Welthungerhilfe mit ´ner Sammelbüchse ´rumlaufen… oder wieder zur Uni und Politikwissenschaften studieren? Irgendwie habe ich kein Ziel mehr! Vorher hatte ich eins und war verbittert - jetzt bin ich gelangweilt! Ich weiß nicht, was schlimmer ist! …wenn ich nur an Hanif denke, könnte ich einen Lachkrampf kriegen – dass ich mich mit solch einem alten Knacker eingelassen habe!  Aber witzig war er schon! Und so schlecht war es auch wieder nicht, Mädchen! So einer zwischendurch, damit man es nicht verlernt! …und immerhin hat er mich aus der Klappse gebumst, direkt in die Arme von meinem Hartmut. Das Verdienst muss man ihm lassen! …oder ob ich mir ein Kind von Hartmut machen lass? Einen kleinen Makler? So wie Marlies. Die führt sich ja auf, als ob sie mit dem neuen Heiland schwanger geht! …das mit Käthchens Tod nagt irgendwie immer noch an mir. Das war ne Schweinerei von mir, aber das habe ich ja nicht gewollt! Doch warum musste die fette Sau auch so viel fressen? Damit muss ich leben, und sie … damit tot sein.....
 
    
 
    
 
    [image: ]Harald: Begutachtet in dem Spezialgeschäft „Mutter und Kind“ in der Innenstadt die verschiedenen Kinderwagen für Zwillinge. Er richtet seine Aufmerksamkeit jetzt auf die Bereifung, nachdem er vorher mit einem Zollstock überprüft hat, ob er das Gefährt im Kofferraum ihres Wagens unterbringen kann oder ob er einen Dachgepäckträger anschaffen muss.
 
    
 
   „…nur noch sechs Monate, dann werde ich Vater. Oder wann war der Stichtag noch? Gleich zweimal! Ja, wenn wir was machen, dann machen wir es vernünftig! Und das in meinem fortgeschrittenen Alter. Fast wie Charlie Chaplin! Ich war noch nie so glücklich! War ich überhaupt schon mal glücklich? Was habe ich all die Jahre nur gemacht? Nächstes Jahr werde ich 56 Jahre alt, doch ich habe das Gefühl, als würde mein Leben jetzt erst beginnen. Ist nicht zu fassen! …Egon habe ich neulich getroffen. Mein Gott, hatte der eine Fahne! Der sah richtig fertig aus, der arme Kerl.....“
 
    
 
    
 
    [image: ]Jutta: Schlendert über den Öko-Markt, der immer mittwochs auf der Piazza stattfindet. Sie hat bei einem Gemüsestand nach einer Zucchini gegriffen, hält sie in der Hand und überprüft ihre Festigkeit.
 
    
 
   „…Giaccomo... Giaccomo sagt, dass es ihm in der WG langsam zu öde wird. Er will mit mir alleine sein, mein wilder Casanova. Kein Wunder, dass die Italiener alle so klein sind: da bleibt dem Körper keine Kraft mehr, um in die Höhe zu schießen! Wir sollten heiraten und dann in seine Eigentumswohnung ziehen, sagt er. Recht hat er! Doch irgendwie werden sie mir alle fehlen. War eine schöne Zeit, aber das Leben geht weiter. Vor allen Dingen meins mit Giaccomo....“
 
    
 
    
 
    [image: ]Melinda: Steht vor einem Altkleider-Container und wirft ein paar Cowboy-Stiefel hinein.
 
    
 
   „…das ist natürlich das einzig Richtige, wenn man mit seinen Kunden professionell umgeht. Abgehakt, der nächste bitte! …aber Hanif war schon anders… sein Kollege, dieser Jojo, das wäre der Richtige für mich. Der im vernünftigen Anzug, mit ner Rolex, und dann im Porsche. Oder auf meiner Harley! Mit dem könnte man sich sehen lassen! Aber irgendwie ist der ja nicht von dieser Welt. Eigentlich schade.....´“
 
    
 
    
 
    [image: ]Lissy: Sitzt in ihrem Büro vor dem Computer und gibt Daten in eine Excel-Datei ein. Im Nebenraum sitzt Kurt, der Junior-Chef, mit einem Architekten zusammen über einer Zeichnung für den Anbau der Spedition. 
 
    
 
   „…also echt krass, zuerst hab´ ich fast ´nen Schock bekommen, als ich den Schwachkopf da über die Piazza hüpfen sah… aber dann hab` ich mir gesagt: Lissy, …stell dir nur mal vor, du wärest fest mit ihm… also, verheiratet wie die Spießerschweine, mit Kindern und den ganzen Scheiß... dann hättest du ihm wahrscheinlich mit Vierzig schon die Bettpfanne unterschieben müssen …nee, iss schon besser so… lieber Punk als krank … Anarchie, sag ich, bloß keine Regeln! …doch er scheint sich ja ein wenig gefangen zu haben. Hawaiihemd und Golfhose, läuft jetzt aufgeregt rum wie’n Caddy, der vergessen hat, wo das nächste Loch ist. Der hat echt einen an der Waffel! Andererseits, Kurt, der Junior ist schon lange scharf auf mich. Ich brauch´ nur mit dem kleinen Finger zu schnippen… ich muss auch langsam ´mal an die Zukunft denken.... lieber reich ins Heim als heim ins Reich…“ 
 
    
 
    
 
    [image: ]Marlies: Sitzt in der Küche am großen Tisch und häkelt an einem Babyjäckchen.
 
    
 
   „ … ich weiß, sie haben immer hinter meinem Rücken gelästert: die macht die verständnisvolle Eheberaterin und will den Leuten gescheite Tipps geben und sie selber lacht sich dann so einen Trockenbäcker an. Doch ich wusste von Anfang an, dass er der Richtige war: Der Richtige für mich.....und der Richtige für unsere Kinder.....
 
    
 
    
 
    [image: ]Elvira: Lässt sich gerade die Fingernägel maniküren. Sie hat auf einem breiten Sessel bestanden, auf dem sie im Lotus-Sitz die Behandlung entgegennehmen kann. 
 
    
 
   „ … ich habe gleich zu Gotti gesagt, ich kann ihn jetzt nicht verlassen, das kann ich ihm nicht antun. Das hätte er auch nicht verdient. Guck ihn dir doch an, wie er aussieht. Was die Leute sagen würden! Eine richtige Niete! Erst haben sie ihn aus der Firma rausgeworfen und dann ist ihm noch die Frau weggelaufen, dieses Miststück! Ja, natürlich will ich mit Gotti zusammen sein… fest... aber ich muss Egon noch etwas Zeit geben, bis er wieder auf dem Damm ist. Sonst säuft er sich zu Tode....“
 
    
 
    
 
   Costa: Hat gerade zwischendurch mal einen Kassensturz gemacht. Nur mit Mühe gelingt ihm ein freundliches Grinsen, als ein Ehepaar an ihm vorbei zum Ausgang geht und das Lokal verlässt. 
 
    
 
   „…bei Zeus und bei Hermes (Gott der Kaufleute und Diebe) - der Sommer ist vorbei, es kommen keine mehr in den Biergarten... die Einnahmen fallen jetzt weg. Ich muss mir unbedingt ´was einfallen lassen. Die anderen schnappen mir die jungen Leute weg mit ihren Coffee-Shops. Milchkaffee und diese portugiesischen Törtchen sind bei denen angesagt… ich hab´ sie ´mal versucht, mein Gott, die stauben ja richtig… ich habe hier ein Restaurant mit 120 Plätzen, das muss gefüllt werden! Tag für Tag. Ich kann nicht von einer Kaffeeklappe existieren. Und die wollen auf der Piazza sein, am Fenster sitzen und nach draußen sehen. Und gesehen werden! Kann ich nicht machen bei mir. Ich habe ja vorne die Küche mit den Butzenscheiben nach draußen zur Straße. Soll ich die Küche nach hinten verlegen? Aber das würde es auch nicht bringen, die sitzen ja stundenlang bei einem Becher Kaffee und einem Törtchen. Mir muss dringend ´was einfallen, sonst wird es knapp....“
 
    
 
    
 
    [image: ]Gotti: Sitzt auf seiner Pappe neben seinem Hut vor der Sparkasse. Er hat die Sonnenbrille abgenommen und raucht eine Zigarette. 
 
    
 
   „…wird langsam zu ungemütlich, auf der Straße zu sitzen. Und mit meinem Satsang muss ich ´mal ´ne Pause machen. Die haben schon keine Fragen mehr auf Lager. Meine Originalität hat sich auch stark abgenutzt… und Costa wird auch immer plump vertraulicher. Ich muss mich ´mal für ´ne Zeit rar machen. …und Elvira erst. Ich kann es nicht mehr hören: Ich kann Egon jetzt nicht verlassen! Ich habe das nie von ihr verlangt. So erleuchtet bin ich nun allemal. Ich will ja schließlich nicht so wie ihr Göttergatte enden. …vielleicht sollte ich ´ne Zeit in den Süden gehen. Und ein Buch schreiben. Über Erleuchtung, das Zeug dazu habe ich allemal! Keine schlechte Idee. Und Elvira wäre ich auch für ´ne Zeit los…“
 
    
 
    
 
    [image: ]Hanif: Er hat nach der Mittagspause seine Kollegen auf dem Friedhof verlassen und ist zu Käthchens Grab gegangen. Er macht ihr Grab winterfest und deckt es mit Tannenzweigen ab. Dann stellt er ein Grablicht auf. Nach einer Weile nimmt er das Grablicht wieder in die Hand und zündet sich daran eine Zigarette an. Nach ein paar Zügen setzt er sich auf die kleine Bank, holt aus der Seitentasche seiner Gärtnerhose eine Dose Bier und reißt sie mit einem Knall auf. Er nimmt einen kräftigen Schluck: 
 
    
 
   „...ach, Käthchen! Wir vermissen dich alle! Der Kühlschrank will gar nicht mehr leer werden! Manchmal werden die Lebensmittel sogar schlecht! Unvorstellbar, als du noch bei uns warst. Das Haushaltsgeld ist zwar für alle gesenkt worden, aber das ist ein schlechter Tausch gegen dich! Ob ich meine Einfachheit habe retten können…? Ach, Einfachheit ist ohne Bedeutung, wenn hinter ihr die Begierde wie auf dem Sprung lauert. Diese Gier hat unser Leben bestimmt, nicht Käthchen? Dich hat deine Gier sogar in den Tod getrieben, meine Liebe! Und mich? Bis zur Schande meiner Enkeltochter Rani. Doch es ist auch meine Schande! In erster Linie sogar, denn es ist die Schande meines Verlangens. Aber jetzt sehe ich alle Frauen an wie meine Enkeltochter Rani, die es zu beschützen gilt. Du meinst, ich übertreibe jetzt, Käthchen? Ja, da hast du Recht! Aber ich bin auch alt geworden, es ist bei mir in letzter Zeit mehr Wollen als Können gewesen. Es ist kein Verdienst, das stimmt. Wahrscheinlich fällt mir die Erleuchtung wie eine Frucht in den Schoß. Ich bin reif dafür. Mein Weg der Worte geht hier zu Ende…..“
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   Harald war wieder zur üblichen Zeit ohne Wecker aufgewacht. In alter Gewohnheit stand er auf und trat ans Fenster. Seit Marlies mit den Zwillingen schwanger ging, lag sie beim Schlafen nicht mehr auf dem Bauch, sondern auf der rechten Seite. Sie atmete ruhig und gleichmäßig im Schlaf. Harald schob die Gardine ein wenig beiseite und schaute nach draußen. Wie angekündigt waren abends noch die ersten Flocken gefallen, die sich über Nacht zu einem wilden Schneegestöber ausgeweitet hatten. Der Garten lag nun versteckt unter einer Schneedecke. Die Verkehrsgeräusche des anbrechenden Tages klangen wie erstickt von der Hauptstraße herüber. Von der angelehnten Verandatür führten Fußspuren durch den Garten zur Pforte. 
 
    
 
   Das Licht der Straßenlaterne fiel funzelig auf die freie Fläche des Rasens. Dort hatte jemand in ungelenker Schrift in den Schnee geschrieben:
 
    
 
   „Wir sind unheilbar am Leben erkrankt. Und all unsere Handlungen haben nur einen Sinn: uns wohl zu fühlen!“
 
    
 
   Für den Vormittag war Tauwetter angekündigt. 
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